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Nr. 89 Mittwoch, den 17. April 1929

Die Einigung über den Reichshaushalt.
Der Haushalisausſchuß des Reichskages

nahm am Montag die Beratung des Reichsetats für 1929 in An
griff. Einleitend erklärte

Reichsfinanzminiſter Dr. Hilferding
das Einverſtändnis der Reichsregierung zu den Abänderungsvor
ſchlägen der Regierungsparteien. Er ſehe auch jetzt noch z wei
Hauptprobleme unſerer Finanz politik Wir müſſen
zu einer Erleichterung unſerer Kaſſenlage kommen, aber auch durch
Senkung der Einkommenſteuer und der Zuckerſteuer eine Minde
rung des Steuerdrucks herbeiführen. Der Etat dürfte kein Defizit
aufweiſen und müſſe ſo ſchleunigſt als möglich verabſchiedet wer
den. Daher ſei auch das Kabinett auf Vorſchlag des Finanz
miniſters den Vorſchlägen der Sachverſtändige der Fraktionen bei
getreten.

In der allgemeinen Ausſprache
hielt der Kommuniſt Tor gler zunächſt eine matte Oppoſitions-
rede. Jm Gegenſatz zu der kommuniſtiſchen Preſſe, die tagelang
behauptet hatte, daß die neuen Vorſchläge eine neue Maſſenbe
laſtung in Höhe von einer halben Milliarde bringen, berechnete er
nur 220 Millionen. So oberflächlich und gewiſſenlos ſpringen die
Kommuniſten mit den wichtigſten Dingen um. Den Vorwurf, daß
der Sozialetat auf Koſten der Erwerbsloſen herabgeſetzt worden ſei,
wagte er überhaupt nicht auszuſprechen. Für die Deutſchna
tionalen ſprach nur der Beamtenvertreter Schmidt Stettin,
der einige belangloſe kleine Ausſtellungen machte.

Für die Regierungsparteien war die Situation in
folgedeſſen ſehr leicht.

Abg. Dr. Hertz (Soz.)
warnte vor dem Werurteil der Oppoſition. Es ſei ebenſo unbe
gründet, wenn die Rechtspreſſe davon ſpreche, die Volkspartei
ſei unter das „kaudiniſche Joch de rSozialdemokratie“ gekrochen, als
wenn die kommuniſtiſche Preſſe behaupte, die Sozialdemokratie
habe ſich einem „Diktat der Deutſchen Volkspartei gebeugt. Die
Regierungsparteien hätten unter dem Zwang der Notwendigkeit
einer ſachlichen Einigung die Linie zu finden geſucht, die keiner Par
tei unerträgliche Zumutungen ſtellt. Durch die Erſparniſſe auf der
einen, die Vermeidung gewiſſer Steuererhöhungen, z. B. der Bier
ſteuer, ſei das möglich geweſen. Die Sozialdemokratie könne die
ſes Kompromiß aber auch um desvwillen vertreten, weil ſie in man
chen Fragen wertvolle Zugeſtändniſſe erhalten habe.

Auch der Abg. Dr. Cremer (DV) wandte ſich gegen die
Uebertreibungen der Kommuniſten und betonte, daß ſelbſtverſtänd
lich das Kompromiß keine Partei völlig befriedige, aber gegenwär
tig der einzig mögliche Ausweg zur Erledigung des Etats darſtelle.

Von beſonderer Bedeutung war eine Erklärung des Miniſte
rialdirektor Dr. Brecht, des Generalreferenten des Etats
für den Reichsrat, daß der Reichsrat ſich ſicherlich grundſätzlich mit
den neuen Vorſchlägen einverſtanden erklären werde, wenn er ſich
auch die Stellung zu Einzelheiten vorbehalten müſſe.

In der Einzelberakung
wurden ſodann die Etats des Reichspräſidenten, des Reichstags
der Reichskanzlei, des Rechnungshofes und des Reichsſparkom
miſſars erledigt. Dabei wurde die von den Regierungsparteien
geſtellten Anträge auf Abſtriche angenommen. Für einen großen
Teil dieſer Erſparnisanträge ſtimmten auch die Kommuniſten.

e X.Arbeiter internationale und Abrüſtung.
Die Friedenskundgebung der Sozialiſten in Genf.

Genf, 15. April. (Eig. Drahtber.)

Der erſte Tag des ſechſten Zuſammentretens der Abrüſtungs-
kommiſſion ſtand vollſtändig im Zeichen des ſozialiſtiſchen
Abrüſtungsſchrittes. Es verdient hervorgehoben zu wer-
den, daß es das erſte Mal war, daß eine Völkerbundskommiſſion
die Petitionen privater Organiſationen offiziell zur Kenntnis
genommen und ihre Wichtigkeit und ihren Wert betont hat.

Am Montag Nachmittag ſprach eine Delegation der So
zialiſtiſchen Arbeiter internationale bei dem Vor
ſitzenden der Abrüſtungskommiſſion des Völkerbundes vor. Der
belgiſche Sozialiſt

de Brouckere

gab dabei folgende Erklärung ab
„Wir ſind im Namen der ſozialiſtiſchen Arbeiter

internationale hierher gekommen, um die Tauſend und
Abertauſende von Petitionen, die alle fordern, daß die Abrüſtungs
kommiſſion ihre Arbeiten beſchleunigt und das feierlichſt allen
Völkern gegebene Abrüſtungsverſprechen einhält, Jhrer Aufmerk
ſamkeit zu empfehlen. Die Abſender dieſer Tauſende von Appellen
an den Völkerbund verkennen gewiß, ſo wenig wie ich ſelbſt, der
in der Abrüſtungskommiſſion mitgearbeitet hat, die Schwierig
keiten, die die Ausarbeitung eines internationalen Abrüſtungsab
kommens bietet. Aber es wäre uns leichter, Rückſicht auf dieſe
Schwierigkeiten zu nehmen, wenn wir uns nicht größte Sorge
darüber machen müßten, ob das Ziel, die Abrüſtung, überhaupt
erreicht wird.

Gewiß ſind die Bemühungen der Kommiſſion nicht vergebens
geweſen. Die zahlreichen Studien haben mindeſtens gezeigt,

daß die Abrüſtung kechniſch möglich iſt
und es konkreete und genaue Methoden gibt, um ſie durchzuführen.
Was die öffentliche Meinung beunruhigt, iſt das Stocken der
Arbeiten gerade nach Ausarbeitung ſolcher Methoden. Warum
zieht man nicht die Konſequenzen und ühberwindet die politiſchen
Urfachen, die die notwendige Einigung verhindern?

In der letzten Völkerbundsverſammlung haben Sie ſelbſt, Herr
Präſident, ſtarke Worte gefunden und an die Völker appelliert, die
Abrüſtungsarbeiten aus der gefährlichen Situation, in die ſie ge
raten ſind, herauszuführen. Es iſt richtig, ohne den Willen der

Völker wird es keine Abrüſtung geben. Unſer Petitionsfeldzug ſoll
Jhnen aber gerade

dieſen Abrüſtungswillen der Völker zeigen.
Eine internationale öffentliche Willensäußerung iſt für die Genfer
Jnſtitution ſo nötig, wie eine nationale Willensäußerung für die
Regierungen moderner Staaten. Ohne ſie kann nichts großes,
dauerndes und tiefes geſchaffen werden. Durch ſie, indem man auf
ſie hört, wird die Verſammlung der Regierungen in Genf im real
ſten und beſten Sinne des Wortes ein Bund der Völker werden.
Und wir ſind davon überzeugt, daß die Völker in ihrer großen
Mehrheit wollen, daß man feſt entſchloſſen der Abrüſtung entgegen
ſchreitet. Der Frieden kann in einer Welt, die noch vom Lärm der
Waffen klirrt, niemals geſichert ſein.

Der Frieden aber muß allen anderen Intereſſen vorangehen.
Die Maſſe will den Frieden. Sie wird nicht auſhören dieſem Willen
Ausdruck zu verleihen, bis man ihn erfüllt hat.“

In ſeiner Ankwork an Brouckere

betonte Loudon, daß er die Unterſtützung der Arbeiteror

ganiſationen der Welt hoch ſchätze. Die von dem Vertreter der
Internationale einberufene Preſſekonferenz zeigte ebenfalls,
daß auch die Weltpreſſe mehr Verſtändnis und mehr Intereſſe für
die ſozialiſtiſche Abrüſtungsarbeit hat, als die englifche konſervative
Regierung. Es fehlte kaum ein einziger der in Genf anweſenden
Zeitungskorreſpondenten und in lebhaften Diskuſſionen wurde de
Brouckere zu immer neuen Erläuterungen des ſozialiſtiſchen Vor
gehens genötigt. Brouckere betonte, daß der Schritt der Inter
nationale erſt der Anfang ſei. Durch Veranſtaltung internatio
naler Sozialiſtentreffen, durch Appelle an die Parlamente und auf
jede andere Weiſe werde die Arbeiterinternationale ihren Kampf
fortſetzen. Es ſei ein Kampf für den Völkerbund, der
in eine gefährliche Kriſe gerate, wenn er das Abrüſtungs
problem nicht bewältigen könne.

Das Arbeitsprogramm.
Die Hoffnungsrede des Präſidenten Loudon.

Genf, 1. April. (Eig. Drahtber.) Das Schickſal der ſechſten
Tagung der vorbereitenden Abrüſtungskommiſf
ſion iſt eigentlich mit der Rede des Präſidenten Loudon bereits
entſchieden.

Loudon führte aus, er fühle ſich verpflichtet klar heraus zu
ſagen, daß die Kommiſſion nicht einberufen worden ſei, weil der
Moment günſtig wäre, um den Text für ein Abrüſtungsabkommen
endgültig fertigzuſtellen.

Die öffenkliche Meinung ſolle ſich keinerlei Illuſion machen.
Schon früher habe er ausgeführt, daß ein Ergebnis erſt möglich ſei,
wenn die Verhandlungen zwiſchen den einzelnen Staaten über ein
gemeinſames Vorgehen zu einer Einigung geführt habe. Das
ſei auch heute noch nicht der Fall Nur das Mandat, die Kom
miſſion Anfang 1929 einzuberufen und die Ungeduld der öffent-
lichen Meinung, habe ihn veranlaßt, die Tagung anzuſetzen. Ein
Beweis für die Ungeduld der öffentlichen Meinung ſeien

tauſend Briefe von Arbeikerorganiſationen,
die ein allgemeines Abrüſtungsabkommen als Erfüllung des
Rüſtungsverſprechens fordern. (Loudon zeigte bei dieſen Aus-
führungen auf 3 hinter ihm ſtehende Koffer, die 8000 Briefe von
ſozialiſtiſchen Organiſationen an den Völkerbund enthielten.) Ge-
wiß ſei es glücklich, daß die öffentliche Meinung ſich in dieſer Weiſe
mit der Abrüſtungsfrage beſchäftige und die Regierungen würden

daraus entnehmen müſſen,
welche große Verankwortung auf ihnen liege.

Loudon ſchilderte dann die bisherigen Arbeiten der Kommiſſion
und machte anſchließend den Vorſchlag, die 14 Tage, die die Kom
miſſion nun einmal zuſammenbleiben müſſe, mit dem Studium
noch offen gebliebener Fragen eines Abrüſtungsent-
wurfes auszufüllen. Eine zweite Leſung ſolle nicht ſtattfinden.
Man würde vielmehr in Unterkommiſſionen Einzelfragen prüfen
und zwar ſolle zuerſt entſchieden werden, ob der ruſſiſche Teil-
abrüſtungsplan überhaupt behandelt werden könne. Dann
ſolle der de ut ſche Antrag auf genauere Veröffentlichung der
Rüſtungen zu den betreffenden Paragraphen des Entwurfes der
Kommiſſion behandelt werden und anſchließend das Kapitel „Che
miſcher Krieg“. Die Hauptdifferenzen wünſche er zuletzt geprüft
zu ſehen. Dabei ſoll es ſich nur um ein Korn miſſions-ſtudium, nicht um eine offizielle zweite Leſung h u
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4. Jahrgang

Der Pariſer Vorſchlag.
Für Deutſchland unannehmbar. Man muß weiter verhandeln.

Paris, 15. April. (Eig. Drahtb.) Jn der Montagſitzung der
Sachverſtändigenkonferenz hat der Reichbankpräſident Dr. Schacht,
wenn auch in der höflichſten, aber doch beſtimmteſte Form erklärt,
daß die von den Hauptgläubigern für die Kapitalſchuld wie auch für
die Annuitäten genannten Summen

für Deutſchland unannehmbar
ſeien. Wenn die Pariſer Preſſe aus der Höflichkeit Dr. Schachts
eine Anerkennung für das angeblich von den Alliierten in ihren
Forderungen gezeigte Entgegenkommen herauszuleſen glaubt, dann
hat ſie das mit ſich ſelbſt abzumachen.

Schon in ſeinen Gegenfragen, die die Alliierten am Mon
tag ſchriftlich beantworten wollen, hat Dr. Schacht keinen Zweifel
darüber gelaſſen, daß die Forderungen der Gegenſeite

das deutſche Leiſtungsvermögen bei weitem überſteigen.

Er hat vor allem angefragt, ob in den Annuitäten, die bekanntlich
bis 2,4 Milliarden anſteigen, auch die Koſten für den Zinſendienſt
der Dawesanleihe, die jährlich etwa 80 Millionen ausmachen, die
Koſten für die verſchiedenen Kontrollorgane und die Beiträge für
die kleinen, auf der Konferenz nicht vertretenen Alliierten mit ent-
halten ſeien. Alle die „Nebenkoſten würden, falls ſie beſonders be
rechnet würden, die künftigen Annuitäten noch höher ſtellen als es
jetzt die normalen. Annuitäten des Dawesplans ſind.

Auf der Seite der Alliierten ſcheint man nach dem einmütigen
Proteſt der deutſchen Oeffentlichkeit die Lage in ihrem vollen Ernſte
erfaßt zu haben. Die Konferenz hat ihnen am Montag eiine gol
dene Brücke-für den Rück zug gebaut durch die ausdrück
liche Feſtſtellung, daß das Memorandum

lediglich als der unverbindliche Vorſchlag einer Gruppe
von den Sachverſtändigen anzuſehen ſei, der keineswegs den
Charakter einer Minimalforderung trage Gleichzeitig wurde be
tont, daß das Schriftſtück nur eine Fortſetzung jenes vor Oſtern
überreichten Memorandums darſtelle, deſſen Forderungen ſo über
ſteigert waren, daß die Alliierten ſelbſt ſich freiwillig eine Woche
lang um ihre Herabſetzung bemühte. Was alſo der Montag an
praktiſch greifbaren Reſultaten gebracht hat, iſt die

Kennzeichnung einer weikgehenden Diskuſſionsbereitſchaft

bei allen Delegationen. Damit iſt die Konferenz um die Klippe
eines ſofortigen Abbruchs vorläufig herumgekommen.

Die Verhandlungen werden am Dienstag in einer neuen Voll
ſitzung wieder aufgenommen und diesmal zur Einzeldiskuſſion aller
im Memorandum enthaltenen Beſtimmungen vertieft werden. Der
Vorſchlag, das Memorandum zu veröffentlichen, iſt fallen gelaſſen
worden. Der Faden wird alſo einſtweilen weiter geſponnen, obwohl

vorläufig auch noch
nicht einmal die Grundlage zu einer Verſtändigung erſichtlich

iſt. Es exiſtiert auch noch das Kompromißmemorandum des ameri-
kaniſchen Vorſitzenden Owen Young, daß die alliierten Geſamt-
forderungen weiter von 13 auf 8 Milliarden herabſetzen will. Aber
gerade die Alliierten Gläubiger haben ſich noch nicht entſchließen
können, es zur Diskuſſion zuzulaſſen.

Die leidenſchaftsloſe Art, in der unſer Pariſer Korreſpondent
den Verlauf der Dinge darſtellt, und die wohl auch ein richtiges
Bild gibt, ſticht vorteilhaft ab von dem aufgeregten Getue der
bürgerlichen Preſſe in den letzten Tagen. Selbſt die „vVoſſiſche
Zeitung“ ſpricht heute morgen in einem nervöſen Artikel von
„Götzendämmerung“ und tut ſo, als wenn ernſtlich von dieſer Pari
ſer Beſprechung eine Weltenwende zu erwarten geweſen wäre.

Darüber iſt ſich von vornherein jeder politiſch denkende Menſch
klar geweſen, daß dieſe Sachverſtändigenkonferenz keine Erledi
gung des Verſailler Vertrages beſchließen konnte. Hätte man das
getan, dann wäre in den Gläubigerländern eine ſo ſtarke Oppoſi-
tion entſtanden, daß entſprechende Vorſchläge der Experten Papier
geblieben wären. Außerdem ſind die Vertreter der einzelnen Staa
ten auf dieſer Konferenz nicht nur Sachverſtändige, ſondern auch
Vertreter ihrer Länder, die natürlich beſtimmte Intereſſen wahrzu
nehmen haben. Das trifft bei dem Franzoſen Moreau genau ſo
zu wie bei Schacht. Jede Seite will für ſich ſo viel wie möglich
herausſchlagen, die eine, um weniger zu bezahlen, die andere um

mehr zu erhalten.
Die Frage iſt lediglich die, ob anſtelle des gegenwärtigen Da

wesvertrages etwas geſetzt werden kann, was beide Seiten mehr
befriedigt. Bisher iſt der Dawesvertrag noch immer die Methode
geweſen, die allen vorher angewandten am beſten funktionierte. Die
Prophezeiungen, daß Deutſchland dabei zu Grunde gehen müſſe,
ſind ſo alt wie das geſamte Reparationsproblem. Deutſchland
müßte zu Grunde gehen, wenn es ElſaßLothringen nicht behielte.
Es müßte zu Grunde gehen, wenn die Oſtprovinzen abgetrennt
würden uſw. Alle dieſe Prophezeiungen ſind nicht eingetroffen.
Deutſchland lebt und lebt ohne Elſaß-Lothringen, ohne die Oſtpro
vinzen, ohne den abgetrennten Teil von Oberſchleiſen, ohne das
Saargebiet und ohne Nordſchleswig. Es hat ſeine Reparationsver
pflichtungen bis zum letzten erfüllen können und iſt bisher wenig-
ſtens, daran nicht zu Grunde gegangen. Es wird auch an dem
Dawesvertrag nicht ſterben, wenn die gegenwärtige Sachverſtändi
genkonferenz keinen beſſeren Weg findet.

Aber es iſt noch lange nicht ausgeſchloſſen, daß do ch ein beſſerer
Weg gefunden wird. Denn unter dem Dawesvertrag leidet nicht
nur Deutſchland, ſondern ganz beſonders England, Frankreich und
Jtalien. Die Zahlungen werden in. der Hauptſache durch Sach
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lieferungen erledigt mit dem Erfolg, daß Deutſchland eine
verhältnismäßig geringere Arbeitsloſigkeit hat als bei
ſpielsweiſe England, welches in der Hauptſache ſonſt die Waren her
ſtellen würde, die heute auf Reparationskonto geliefert werden.
Frankreich und befonders England haben an der Reviſion des Da-
wesvertrages ein nicht minder großes Intereſſe als Deutſchland
auch. Aber es iſt naturgemäß ſchwierig, dieſes Beſſere zu fin
den. Die meiſten Dinge ſind zwangsläufig.

Die Gläubigerſtaaten Europas ſind Amerika gegenüber ver
ſchuldet und wollen von dem Gelde, was ſie ausgelegt haben,
ſo viel wie möglich zurückerhalten. Auch Amerika kann natürlich,
trotzdem es im Golde ſchwimmt, nicht einfach einen, Strich durch die
Schuld machen. Trotzdem iſt es nicht ausgeſchloſſen, daß die Ame
rikaner die Löſung weſentlich erleichtern können. Jm anderen Falle
hätten ſie ſich bei dieſer Konferenz doch nicht ſo ſtark engagiert.
Schließlich wird der amerikaniſche Vermittlungsvorſchlag wohl in
letzter Stunde doch noch eine Rolle ſpielen.

Wenn es dieſer Sachverſtändigenkonferenz gelingt, wenigſtes
eine Ge ſamtſumme der von Deutſchland erwarteten Repara-
tionsleiſtungen in Vorſchlag zu bringen, und dieſe auf ein erträg-
liches Maß gebrachte Geſamtſumme die Zuſtimmung beiderſeits fin
det, dann iſt die Pariſer Sachverſtändigenkonferenz doch nicht
zwecklos geweſen.

Große Koalition im kleinen Strelitz.
Neuſtrelitz, 16. April. (Eig. Funkm.) Die Bemühungen des

nach Neuſtrelitz entſandten Reichsbeguftragten Dr. Häntzſchel
häben zu dem Ergebnis geführt, daß ſich die ſozialdemokratiſche
Partei, die Volksrechtspartei und die Partei für Handwerk und
Gewerbe zu einer Koalition zuſammengefunden haben. Die Sozial
demokratiſche Fraktion wird den Staatsminiſter ſtellen, die übrigen
unter der Führung der Volkspartei und der Demokraten zuſam
mengeſchloſſenen Parteien werden dem Miniſter 2 parlamentariſche
Miniſterialdirektoren beiordnen. Als Staatsminiſter der großen
Koalition wird der Landtag von Mecklenburg-Strelitz heute den
bisherigen von der Sozialdemokratie geſtellten Staatsminiſter Dr.
von Reibnitz wählen. Als parlamentariſche Miniſterialdirektoren
ſind für die Arbeitsgemeinſchaft der Mitte der Neuſtrelitzer Bür
germeiſter Dr. Heipertz und für die wirtſchaftliche Arbeitsge
meinſchaft Schneidermeiſter Frömcke in Ausſicht genommen. Die
Demokraten ſind in Zukunft nicht mehr unmittelbar in der Regie
rung vertreten.

Jmmer langſam voran!
Das ſagenhafte Volksbegehren des Skahlhelms

ſcheint ewig in den Vorbereitungsarbeiten ſtecken zu
bleiben. Jetzt hat die Bundesleitung an die Gaue, Kreiſe,
Ortsgruppen und Kameradſchaften Fragebogen verſandt, in
denen die Stahlhelmmitglieder und ihre Angehörigen ihre Bereit
ſchaft zur Eintragung verzeichnen ſollen. Ferner fragt die Bundes
leitung nach den Adreſſen anderer „national“ geſinnter
Perſonen, die noch „bearbeitet“ werden könnten. Außer
dem ſollen die Perſonen aus der Bekanntſchaft jedes Mitgliedes ge
nannt werden, mit deren Eintragung nicht zu rechnen iſt. Jn
einem gleichzeitig ausgegebenen „Befehl“ heißt es diktatoriſch:
„Jeder Stahlhelmkamerad hat ſich einzutragen oder er zieht
vorher die Konſequenzen. Für die Beamtenkamera-
den ergehen noch beſondere Anweiſungen.“

Man zählt alſo zunächſt noch die Getreuen, Vorſicht iſt die Mut
ter des Volksbegehrens!

Hitler-Banditen in Rothenburg.
München, 15. April. (Eig. Drahtber.) Im Verlauf einer

ſozialdemokratiſchen Verſammlung in Rothen-
burg o. T. verübten die Hakenkreuzbanditen einen plan-
mäßigen Landfriedensbruch.

Unter Führung eines Domänenpächters Stegmann, Sohn eines
Miniſterialrats im Reichspoſtminiſterium Abteilung Bayern, und
des Nürnberger Stadtrats Holz begannen 130 Hitlerianer, die
aus der ganzen Umgebung Rothenburgs, ſelbſt aus Württemberg
herbeigeholt worden waren, eine wüſte Schlägerei. Mit Stöcken,
Stühlen und Biergläſern drangen ſie auf die Verſammlungsbeſucher
ein, ſo daß in wenigen Minuten ein wüſtes Getümmel entſtanden
war. Die anweſenden Polizeibeamten waren machtlos. Da die
Sozialdemokraten auf den Ueberfall nicht vorbereitet waren, muß-
ten ſie den organiſierten Banditen weichen, nachdem unter ihrem
Schutz die zahlreichen anweſenden Frauen in Sicherheit gebracht
worden waren. Dabei wurden nicht weniger als ſieben Sozial
demokraten verletzt. Sie mußten ſich in ärztliche Behand-
lung geben. Am ſchwerſten verletzt wurde der zweite Parteivor-
ſitzende des Ortsvereins Rothenburg, der eine ernſthafte
Schädelwunde erhielt. Durch einen wuchtigen Schlag war
die Hirnſchale in ziemlicher Breite bloßgeiegt worden. Er mußte
beſinnungslos vom Platze getragen werden. Einem
nicht ſozialdemokratiſchen Verſammlungsteilnehmer wurde von den
Rowdies ebenfalls eine ſchwere Schädelverletzung und ein
Knöchelbruch beigebracht. Nach dem Ueberfall bemächtigte ſich der
Sozialiſten auf den Straßen eine außerordentliche Erregung, ſo
daß die Polizei es für gut fand, eine Anzahl der Hitlerianer in
Schutzhaft zu nehmen.

Die polizeiliche Unterſuchung hat bereits Anhaltspunkte dafür
ergeben, daß die Verſammlungsſprengung planmäßig vorbereitet
war. Dafür ſpricht auch die Tatſache, daß außerhalb des Verſamin
lungslokals noch größere Gruppen von Hitlerleuten in Bereitſchaft
gehalten wurden.

Der Bauernprozeß in Holſtein.
Die Skrafanträge des Skaaksanwalks.

Kiel, 15. April. (Eig. Drahtb.) Im Beidenflether Aufruhrpro
zeß plaidierten am Montag die Vertreter der Staatsanwalt-
ſchaft. Sie betonten, daß die Hauptführer Kock, Kühl und Hanſen
ſich nicht allein wegen der Steuerlaſten in Not befunden hätten.
Die Angeklagten hätten zugegeben, daß ſie zur Zahlung von Steu
ern nicht bereit geweſen ſeien. Hätten ſie Stundungsanträge einge
reicht, ſo wären dieſe zweifellos genehmigt worden. Die Staatsan-
waltſchaft ſtellte dann Strafanträge zwiſchen 6 u. 13 Mon. Gef.
Der Antrag gegen die Haupträdelsführer lautet auf 1 Jahr, 10 Mo
nate und 9 Monate Gefängnis, der Antrag gegen die angeklagten
Frauen auf 6 Wochen Gefängnis. Der Staatsanwalt fügte ſeinem
Plädoyer hinzu, daß eine Umwandlung der Strafe in Geldſtrafe
nicht in Frage kommen dürfte.

Das Befinden des Reichspräſidenken. Am Montag waren wie
derum Gerüchte im Umlauf, die von einer ſehr ernſten Erkrankung
des Reichspräſidenten von Hindenburg wiſſen wollten. Demgegen
über kann mitgeteilt werden, daß ſich der Reichspräſident nach der
früher gemeldeten leichten Erkrankung auf dem Wege der Beſſerung
befindet

Im Preußiſchen Landtag begann am Montag die zweite
Leſung des Kultur-Etats.

Abg. König- Potsdam (Soz.)
umriß ganz allgemein Aufgaben und Grenzen der Kultürpolitik.
Grenzen inſofern, als die Ausgaben für kulturpolitiſche Zwecke in
der gegenwärtigen Höhe von 730 Millionen Rm. zwangsläufig eine
Schranke finden in den Reparationslaſten. Hier wird beſonders
deutlich offenbar, daß auch die Kulturpolitik eines Landes

nicht zu krennen iſt von der Geſamkypolitik.

Wie wichtig war in dieſem Zuſammenhang der Hinweis auf die
beiden großen Probleme der Jetztzeit: Reparationen und Abrüſtung,
die endgültig zu löſen wohl erſt der nächſten Generation vorbe
halten iſt. Wie notwendig der Alarmruf, gerade deshalb auf die
Erziehung der Jugend in der Richtung auf die Ueberwindung
des Militarismus das entſcheidende Gewicht zu legen! Wie
berechtigt war aber auch die Kritik, daß Univerſitäten und
höhere Schulen jede Führung zu dieſem Ziele vermiſſen
laſſen. Wie richtig war demgegenüber andererſeits der Hinweis,
daß man dafür ſchon mehr Verſtändnis in den Kreiſen der Lehrer
ſchaft bei den Volksſchulen findet. Aber die eigentlichen
Träger der neuen Gedanken ſind doch die breiten Schichten der
arbeitenden Bevölkerung. Hier muß die Bahn frei gemacht
werden

für den Aufſtieg der Begabung von unken,

die, wie das Beiſpiel Eberts beweiſt, ſehr wohl die Geſchicke des
Staates entſcheidend zu beeinfluſſen vermögen. Sehr ſcharfe Worte
fand der ſozialdemokratiſche Redner in dieſem Zuſammenhang gegen
das unter dem Druck der Reaktion immer mehr überhand nehmende
Berechtigungsunweſen. Auch der Geſchichtsunter-
richt, der die großen Ereigniſſe der letzten 10--15 Jahre, ins
beſondere die Schaffung der republikaniſchen Verfaſſung als Groß
tat deutſcher Geſchichte ganz ungenügend würdigt, war Gegenſtand
ſeiner Kritik. Angeſichts der mangelnden Energie des. Miniſters
war die Mahnung des Redners bei der bevorſtehenden 10 Jahr
Feier der deutſchen Republik Saboteure der Verfaſſungsfeiern an
den Schulen rückſichtslos zu entfernen, ſehr wohl am Platze.

e e

Ein amerikaniſcher Finanzmagnat
in Berlin.

Mr. Clarence,

der Leiter des Newyorker Bankhauſes Dillon Read, iſt in Berlin
eingetroffen. Mr. Clarence iſt eine überragende Perſönlichkeit der
amerikaniſchen Finanzwelt. Reichsaußenminiſter Dr. Streſemann
gab ihm zu Ehren ein Frühſtück

die Gemeindewahlen in Lberöſterreich
haben der Sozialdemokratie einen noch größeren Exfolg gebracht,
als man es anfänglich erwartete. Von etwa 325 000 abgegebenen
Stimmen entfielen über 88 000 auf die Sozialdemokraten, das ſind
16 000 Stimmen und 192 Mandate mehr, als bei den vorigen Wah
len. Bisher ſtellte die Sozialdemokratie in Oberöſterreich, dem
zum größten Teil agrariſchen Lande, 12 Bürgermeiſter. Diefe
Zahl hat ſich jetzt auf 18 erhöht. Auch in den kleineren Bauern
dörfern, wo die Sozialdemokratie im Jahre 1924 kaum Kandidaten
aufſtellen konnte, wurden viele Stimmen für ſie abgegeben.

Zur Minderheitenfrage.
Genf, 15. April. (Eig. Drahtb.) Am Montag, den 15. April

lief die Friſt ab, die der Völkerbundsrat den Staaten für die Ein
reichung von Gutachten zur Minderheitenfrage geſetzt
hatte. Eingegangen bzw. angekündigt ſind Memoranden von 15
Staaten. Das ſind: Deutſchland, Oeſterreich, Holland, Finn
(and, Ungarn, Kleine Entente, Griechenland, Eſtland, Lettland,
Littauen, Bulgarien, die Schweiz und China. Polen iſt
darunter nicht verzeichnet.

Neue Heimwehr- Ausſchreitungen
»Wien, 15. April. (Eig. Drahtb.) In Knittelfeld in Steiermark

kam es durch die Provokation der Heimwehr zu ſchweren Zuſam-
menſtößen. Heimwehrleute zogen durch eine Arbeiterkolonie und
griffen mehrere Arbeiter an. Es kam zu Tätlichkeiten, in deren
Verlauf 5 Heimwehrleute und ein Arbeiter verletzt wurden. Ein
Heimwehrmann wurde von der Gedarmerie verhaftet, weil er mit
einem Revolver auf die Arbeiter geſchoſſen hatte.

Differenzen um Seipels Erbe.
Wien, 15. April. (Eig. Drahtb.) Die Verhandlungen innerhalb

der chriſtlich-ſazialen Partei und ebenſo die gemeinſamen Verhand
lungen der bürgerlichen Fraktionen haben bisher über den Nachfol
ger des Bundeskanzlers Seipel eine Einigung noch nicht ergeben.
Es ſcheint, daß zunächſt ſchwerwiegende Differenzen über die Per
ſönlichkeit des Kandidaten zu überwinden ſind.

Amerikas Grundſatz.
London, 16. April. (EF). Die amerikaniſche Regierung ließ

der Preſſe am Montag mitteilen, daß ihre Haltung zur Repara-
tions frage unverändert ſei. Amerika müſſe darauf beſtehen, daß
zwiſchen Kriegsſchulden und Reparationen keinerlei Zuſammen
hang geſchaffen werde. Außerdem ſei es unmöglich, eine Herab-
ſetzung der amerikaniſchen Beſatzungskoſten vorzunehmen.

Schulfragen vor dem Landtage.
Kultusminiſter Dr. Becker

ſtellt in ſeiner Rede drei Probleme heraus: die Sorge um die ſitt
liche Gefährdung der Jugend, das Berechtigungsunweſen und das
Verhältnis zu Reich und Kommunen. Pädagogik ſoll nicht Ein
pauken ſein, auch nicht Führung durch die Jugend, ſondern Führung
der Jugend, die in der Schule nicht eine Spielerei, ſondern ehrliche
Arbeit erleben ſoll. Dabei warnte er vor einer Ueberſchätzung der

Schülerſelbſtmorde,
deren Zahl ſeit der Vorkriegsze't konſtant geblieben ſei. Nur eine
ſenſationelle Berichterſtattung durch die Preſſe trage dazu bei,
Schülerſelbſtmorde als Symptom ſittlichen Verfalls zu würdigen.
Jnbezug auf das

Berechtigungsweſen

gab er eine völlig un befriedigende Erklärung ab,
als er auf die geſteigerten Anſprüche der Wirtſchafts und Stan
desorganiſationen an ihrem Nachwuchs hinwies. Für die höheren
Schulen könne es nur Oberſekundareife oder Abitur geben. Leider
ſei es nicht möglich geweſen, bei der angeſpannten Finanzlage des
Staates die ſtarke Belaſtung der Gemeinden inbezug auf höhere
Schulen herabzumindern.

Die Oppoſition der Rechisparkeien

war recht matt und farblos. Die Deutſchnationalen und die
Volkspartei polemiſterten gegen die weltliche Schule, die an
geblich viel zu viel vom Miniſter gefördert werde. Der Kommuniſt
Dr. Ausländer wandte ſich gegen das Konkordat und gegen die
Sozialdemokratie. Der Zentrumsredner Dr. Lauſcher forderte
ein Reichsſchulgeſetz und erklärte, daß ſeine Fraktion bis zur Ver
abſchiedung dieſes Geſetzes dagegen ſei, der weltlichen Schule auf
verwaltungstechniſchem Wege eine geſetzliche Grundlage zu geben.
Der Demokrat Hoff ſtimmte den Ausführungen des Miniſters zu.
Er meinte, es ſei unmöglich, ein Problem wie das der Gewiſſens
freiheit in Paragraphen zu faſſen. Nach der Verfaſſung hätten
zweifellos Eltern das Recht, ihre Kinder weltlich erziehen zi laſſen.
Aus dieſer ſchwierigen Situation könne ſich das Miniſterium nur
durch die Errichtung von Sammelklaſſen retten. Auch dieſer Redner
wandte ſich gegen das Berechtigungsweſen.

Die Ausſprache wird am Dienstag fortgeſetzt.

e r Haftbeſchwerde. Die von dem Verteidiger des ver
hafteten rafen Chriſtian zu Stolberg beim Hirſch
berger Landgericht eingereichte Haftbeſchwerde wurde abgelehnt.

BauarbeiterSchiedsſpruch im Rheinland. Jn den am Montag
ſtattgefundenen Verhandlungen vor dem verſtärkten Tarifamt
wurde nach langem Beraten mit den Stimmen der Arbeitgeber
und der Unparteiiſchen und gegen die Stimmen der Arbeitnehmer
ein endgültiger Schiedsſpruch für das Baugewerbe im Vertrags
gebiet Rheinland gefällt, der 5 Pfg. Lohnerhöhung für die Maurer
und 4 Pfg. für die Tiefbauarbeiter vorſieht.
hilfsarbeiter beträgt 83 Prozent des Maurerlohnes.

Anſchlag auf den Vizekönig von Indien? Nach einer Meldung
aus Delhi wurde auf den Sonderzug, in dem am Sonnabend der
Vizekönig und ſeine Gemahlin von Delhi nach Dehra Run reiſten,
ein Anſchlag verübt. Ein Bahnangeſtellter entdeckte, daß eine Ei
ſenbahnbrücke in einer abgelegene Gegend, die der Zug paſſieren

werden.
Rückkrikk des japaniſchen Kriegsminiſters. Kriegsminiſter Schira

kawa hat am Montag ſein Rücktrittsgeſuch eingereicht. Der Rück
tritt iſt auf die Unzufriedenheit Schirakawas mit dem Abſchluß des
letzten Abkommens zwiſchen Japan und China über die Beilegung
der TſinanfuZwiſchenfälle zurückzuführen.

Warum SGozialverſicherung?
Unter der Führung Hugenbergs hat das reaktionäre Unterneh

mertum einen Frontalangriff gegen das Kernſtück der Sozialpalitik,
die Sozialverſicherung, unternommen. In der rechtsſtehenden bür
gerlichen Preſſe wimmelt es von Artikeln, Spitzen und Notizen ge
gen die Sozialverſicherung. Die rechtsſtehenden Buchhandlungen
machen für Bücher und Broſchüren, die gegen die Sozialverſiche-
rung hetzen und naive Menſchen mit dem Phantom einer Zwangs
ſozialſparkaſſe zu ködern verſuchen, marktſchreieriſche Reklame; ihre
Schaufenſter ſtrotzen förmlich von Hetzliteratur gegen die Sozial
verſicherung. Wer ſich dieſe Hetzliteratur etwas genauer anſieht,
erkennt ſchnell, daß der ganze Feldzug der Hugenbergianer gegen
die Sozialverſicherung nichts anderes iſt als eine Spekulation
auf die Dummheit; denn die Argumente ſind von erſchrek
kender Geiſtloſigkeit und Oberflächlichkeit und nicht ein einzig neuer
Gedanke iſt bei den Gegnern der Sozialverſicherung zu entdecken.
Was ſie vorbringen, iſt ſchon vor 40 Jahren, als die Sozialverſiche
rung geſchaffen wurde, von den Gegnern geſagt worden. Aber
alles Dumme iſt ja bekanntlich langlebig; vieles ſogar unſterblich.

Die Sparapoſtel, die dem Arbeiter vormachen, er könne, wenn
er keine ſozialen Beiträge zu zahlen brauche, ſondern das Geld da
für in eine Sparkaſſe lege, im Laufe eines Menſchenlebens zu
Wohlſtand und Vermögen kommen, haben von der Bedeutung und
den Leiſtungen der Sozialverſicherung keinen blaſſen Schimmer Die
Problemformel lautet nicht: „Verſicherung o der Sparen“, ſondern
„Sparen un d Verſicherung“. Die Sozialverſicherung iſt kein Feind
des Sparſinns, wie die Sparkaſſeneinlagen der Vor und Nach
kriegszeit beweiſen. Aber die ſoziale Sparquote vermag mehr als
das bloße Sparen des Einzelnen. Die Sparquote bemißt ſich nach
dem Urteil der beſten Sachkenner des Problems nach dem durch
ſchnittlichen Riſiko, das der Arbeiter und ſeine Familie läuft und
gleicht dann den Unterſchied im Bedarf aus. Wer dieſe Gegenſei
tigkeit preisgibt und nur für ſich ſelbſt ſparen will, gerät an
die Armenpflege, wenn er oft oder lange krank wird, wenn
er keine Arbeit findet oder vorzeitig Jnvalide wird.
Das gleiche Schickſal erleiden ſeine Hinterbliebenen. Die Forderung:
„Sparen ſtatt verſichern!“ zerſchneidet die Wurzeln der Solidarität,
ohne die auch eine private Verſicherung nicht exiſtieren kann.

Auch in der Sozialverſicherung kommen ſelbſtverſtändlich Miß
b rä uche vor. Simulantentum und Rentenjagd hängen nicht nur
an der Sozialverſicherung, ſondern an allen ähnlichen Einrichtun
gen, auch an den Privatverſicherungen. Mit dem Hinweis auf
Mißbräuche iſt gegen den Wert und die Bedeutung der Sozialver
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Grippe, Inſfiuenza
u. a. Erkältungskrankheiten haben ſich Togal Tabletten hervorragend
bewährt. Im Anfangsſtadinm genommen, verſchwinden die Krankheitser
ſcheinungen ſofort. Ct. not Beſtätigung ſind innerhalb 6 Monaten mehr als
1500 Gutachten allein aus Arztekreiſen eingegang. darunter v. namhaften
Profeſſoren u. aus erſten Kliniken u. Krankenanſt. Uberraſch. Erfolge! Hra
gen Sie Ihren Krzt! Cogal iſt in allen Apothekan erhältlich. Preis M. 1.40
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ſicherung garnichts bewieſen. Die Feinde der Sozialpoltik
ſprechen ſtets vom Ueberſchuß in der Sozialverſicherung. Die
Frage, wo das Maß aufhört und das Uebermaß beginnt, iſt aber
ſo alt wie die Verſicherung ſelbſt. Unter den unmittelbar Beteilig
ten wird eine Verſtändigung über Maß und Uebermaß kaum zu
erreichen ſein. Die Leute, die ſo viel vom Uebermaß reden, ver
raten damit nur, daß ſie überhaupt keine Sozialver-
ſicherung wollen. Jhre Hinweiſe auf die Soziallaſten anderer
Länder ſind zwecklos; denn internationale Vergleiche der ſozialen
Ausgaben ſind ſehr problematiſcher Natur. Iſt ſchon eine inter
nationale Lohnſtatiſtik eine ſehr ſchwierige und kitzliche Sache, ſo
ſind bei internationalen Vergleichen über die Sozialverſicherungs
ausgaben die unvermeidlichen Fehler noch viel ſtörender und zahl
reicher Daher iſt ja auch bis heute noch keine Verſtändigung über
die Methode für die internationale Ermittlung ſozialer Aufwendun
gen erzielt worden, wie ſie das Internationale Arbeitsamt auf
einen Antrag der engliſchen Regierung zu ſuchen bemüht iſt. Selbſt
in England beträgt übrigens der Durchſchnitt der ſozialen Aus
gaben in den Jahren 1926-27 das Sechsfache der Vorkriegsaus
gaben. Die Verhältniſſe liegen heute ungünſtiger
als vor dem Kriege. Der Mitgliederbeſtand hat ſich
von den jüngeren nach den älteren Jahrgängen ver-
ſchoben und der beſſeren Altersmiſchung ſteht einſtweilen der
Geburtenausfall im Kriege und der allgemeine Geburtenrückgang
entgegen. Der Krieg hat gerade die Altersklaſſen de
zimiert, von denen die Krankenkaſſen einen günſtigen Aus
gleich ihres Riſikos erwarten durften. Höhere Krankenziffern und
höherer Beitragsſatz ſind zum großen Teil Kriegs und Jnflations
folgen. Jn Deutſchland wird im Durchſchnitt jeder zweite Arbeiter
einmal im Jahr für 24 Tage kränk und arbeitsunfähig. Am höch
ſten iſt die Krankheitsgefahr im Bergbau und in der Schwerindu
ſtrie, am geringſten in der Landwirtſchaft. Jm Jahre 1927 wurden
insgeſamt 1,3 Millionen Arbeitsunfälle und 4300 Berufskrankhei
ten für die Entſchädigung angemeldet. Jährlich verlieren durch Un
fälle etwa 6000 Frauen den Mann und 7000 Kinder den Vater, Die
Jnpalidenverſicherung verſorgt 1 850 000 Jnvaliden, 340 000 Wit-
wen und 780 000 Waiſen. Das iſt dreimal ſoviel als vor
dem Kriege. Die ſtarke Steigerung iſt eine Folge des Krieges,
des früheren Eintritts der Jnvalidität, der Rationaliſierung und
der Spannung auf dem Arbeitsmarkt. Wer glaubt, gegenüber die
ſen Erſcheinungen mit einer Sozialſparkaſſe etwas ausrich
ten zu können, iſt ein Narr.

Die Jnſpiratoren der Hetze gegen die Sozialverſicherung ſind
keine ſolchen Narren. Sie wiſſen Beſcheid, aber ſie brauchen die
Hetze gegen die Sozialverſicherung, denn ſie verfolgen damit ihre
beſonderen Ziele Es geht ihnen nicht nur um die finan-
zielle Belaſtung, ſondern vor allem um die Konſequenzen
der Erkenntnis, daß das Vordringen der geſellſchaftlichen Jdee, der
gewerkſchaftlichen Macht und der Sozialpolitik an den Lebensnerv
des kapitaliſtiſchen Syſtems rühren.

Kleine Chronik.
Raubmörder Alvis Becker vor Gericht.

Das Schwugericht des Berliner Landgerichts 3 verurteilte
den Schweizer Alois Becker wegen ſchweren Raubmor-
des zu zwölf Jahren Zuchthaus und zehn Jahren Ehrver
luſt. Becker war zuletzt auf einem Bauernhof in Breitenberg be
ſchäftigt. Von dort floh er unter Hinterlaſſung zahlreicher Schul
den. Bei DeutſchKrone traf er den Malergeſellen Michals zik.
Dieſer führte Papiere mit ſich; Becker war ohne Ausweis. In der
Abſicht, ſich die Papiere anzueignen, überfiel Becker den anderen.
Er warf ihm einen Lederriemen um den Hals, riß ihn zu Boden
und durchſchnitt ihm mit einem Meſſer die Kehle. Hierauf nahm
er die Jacke und die Papiere Michalsziks an ſich. Jn Hamburg,
wohin er mit einem geſtohlenen Rad geflohen war, wurde der
Täter verhaftet.

Im Zuge kot gufgefunden. Die Berliner Kriminalpolizei
wurde am Montag abend nach dem Potsdamer Bahnhof gerufen,
wo in einem Abteil 2. Klaſſe ein junges Mädchen bewußtlos am
Fußboden liegend aufgefunden wurde, Der von der Rettungswache
hinzugerufene Arzt konnte nur noch den bereits eingetretenen Tod
feſtſtellen. Die polizeilichen Ermittlungen ergaben, daß es ſich bei
der Toten um eine 22jährige Hausangeſtellte aus ZehlendorfWeſt
handelt. Das Mädchen war in Zehlendorf in den Zug geſtiegen
und wollte nach Berlin fahren. Jhr Tod iſt nach dem Urteil des
Arztes auf eine Vergiftung zurückzuführen. Die Eltern des Mäd-
chens ſtehen vor einem Rätſel und erklären, daß ihre Tochter keinen
Grund gehabt hätte, freiwillig aus dem Leben zu ſcheiden. Sie ver
muten deshalb eher ein Verbrechen. Aeußere Verletzungen konnten
an der Leiche jedoch nicht feſtgeſtellt werde.

Die Kownoer „Konka“ zur Ruhe gegangen Mit dem geſtrigen
Montag hat die Kownoer Pferdebahn, die wohl eine der letzten
in einer europäiſchen Hauptſtadt ſein dürfte, ihren Betrieb einge
ſtellt. Die Außerbetriebſetzung erfolgte in feierlicher Weiſe
Sämtliche Wagen wurden in einer langen Reihe durch die Stadt
gefahren, umringt von einer nach Tauſenden zählenden Menſchen
menge, die in Hochrufe auf die „Konka“ ausbrach. Auf dem vor
derſten Wagen hatte eine Muſikkapelle Aufſtellung genommen, die
Trauerweiſen ertönen ließ. Der Wagen, den die Kownoer Studen
ten kürzlich als Proteſt umgeſtürzt hatten, war von dieſen beſetzt.
An den Wagen befanden ſich Aufſchriften des Jnhalts: „36 Jahre,
10 Monate und 21 Tage haben wir der Oefentlichkeit treu gedient,
matt und müde gehen wir jetzt zur Ruhe.“

Der Unſinn der heutigen Meineidsſtrafen. In der Familie eines
ſechzigjährigen Zwickauer Fleiſchermeiſters kam es häufig zu
Streitigkeiten. Von den fünf Töchtern ſind vier verheiratet und
wohnen in demſelben Hauſe. Das Zwickauer Landgericht hatte ſich
in zweiter Inſtanz mit dieſen Familienhändeln zu befaſſen. Dabei
beſtritt der als Zeuge vernommene Vater, ſeiner Tochter einmal die
Worte nachgerufen zu haben: „Jhr Brüh, wir werden Euch heute
in Zwicke ſchu de Guſche knetſchen!“ Daraufhin erfolgte gegen ihn
eine Anklage wegen Meineides. Vor dem Zwickauer Schwurgericht
erſchienen ſeine Töchter und Schwiegerſöhne, die ihn teils belaſteten,
teils entlaſteten. Das Reſultat? Der Mann wurde tatſächlich wegen
Meineides verurteilt! Das Gericht erkannte unter Heran
ziehung des Paragraphen 157,1 auf die Mindeſtſtrafe von vier
einhalb Monaten Gefängnis.

Ein Meineid nach neun Jahren aufgedeckk. Ein Landwirt im
Dorfe Hummerſen (Freiſtaat Lippe) hatte im Jahre 1919 ent
gegen den damals noch geltenden Kriegswirtſchaftsgeſetzen einen
großen Bullen mit Wiſſen ſeines Dienſtmädchens heimlich ſchlachten
laſſen und das Fleiſch verkauft. Vor dem Amtsgericht Blomberg
hatten der Landwirt und das Dienſtmädchen ſeinerzeit angegeben,
der Bulle ſei auf der Weide geſtohlen worden. Vor kurzem
wurden der Landwirt und das Dienſtmädchen unter dem Verdacht
des Meineids feſtgenommen. Das Mädchen legte ein Geſtändnis
ab. Sie habe ſich aus Furcht vor Entlaſſung vor ihrem Arbeitgeber
zum Meineid verleiten laſſen. Das Mädchen, das damals noch
außerordentlich jung war, wird nun wegen Meineides angeklagt
werden. Der Bauer hat ſich wegen Verleitung zum Meineid zu
verantworten.

für den Verkehr nicht mehr geeignet waren. Die Höhe der aufge
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Die Leiche im Sack. Aus Preßburg wird eine grauſige Ge
ſchichte berichtet. Ein Jäger fand in einem Wald bei Plavecke Svati
Mikulas eine Schädeldecke und ein Knochenſtück. Die herbeigerufene
Gendarmerie fand in zwei Säcken die Teile eines menſchlichen Kör
pers. Der Zerſtückelte wurde als der jm Mat vorigen Jahres ver
ſchwundene Gaſthausbeſitzer Johann Stroß-Kolarik identifiziert. Er
war mit einer Hacke erſchlagen worden. Als Täterin wurde die
Witwe des Ermordeten ermittelt. Ein Onkel des Ermordeten wurde
unter dem Verdacht der Mittäterſchaft verhaftet. Der Getötete, ein
geiſtesgeſtörter. Mann, hatte im Jahre 1925 ein hohes Vermögen
aus Amerika mitgebracht. Ein Jahr ſpäter hatte er die um 20
Jahre jüngere Frau geheiratet. Die Frau verlangte andauernd,
daß das Vermögen auf ſie überſchrieben werde, was ſchließlich auch

geſchah. Darauf verpraßte die Frau einen großen Teil des Ver
mögens. Das führte häufig zu ſchweren Auseinanderſetzungen,
und aus dieſer Atmoſphäre heraus entſtand der Plan zu der furcht
baren Tat.

Der fruchtbarſte Schrifiſteller. Der ſpaniſche Schriftſteller Lope
de Vega (geſtorben 1635) ſchrieb 1632 Theaterſtücke, was ungefähr

22 Millionen Verſen gleichkommt. Er iſt der fruchtbarſte aller
Schriftſteller geweſen.

Wie man Kulis behandelt. Jm oſtindiſchen Zuckerbaugebiet
werden die Kulis vielfach in gemeinſter Weiſe von ihren Vorgeſetz
ten mißhandelt. Der Direktor des Departements der holländiſchen
Jnkandsverwaltung A. Mühlenfeld berichtet, daß ein Kuli von
einem Verwalter totgetrampelt wurde. Der Verwalter wurde in
keiner Weiſe dafür zur Verantwortung gezogen. In einem anderen
Fall wurde ein der Brandſtiftung verdächtiger Kuli ſo ſchwer ver
prügelt, daß der ganze Körper braun und blau ausſah und der
Mann in ärztliche Behandlung gegeben werden mußte. Die nähere
Unterſuchung ergab, daß ein europäiſcher Angeſtellter der Pflan
zung am Tage zuvor die Frau des Kulis in einem Rohrgarten zu
vergewaltigen verſucht hatte.

Ein vielſeikiger Wechſelfälſcher. Vom Großen Schöffengericht in
Frankfurt a. Main wurde der Kaufman Karl Roth aus
Bockenheim wegen fortgeſetzten Betruges in Verbindung mit fortge
ſetzter ſchwerer Urkundenfälſchung zu zwei Jahren Gefängnis ver
urteilt. Roth war urſprünglich Volksſchullehrer, ſchied aber nach
dem Krieg aus dem Staatsdienſt aus. Er wurde zunächſt Vertreter
einer Chemikalienfirma, um ſpäter Farbſtoffe und Oele auf eigene
Rechnung zu vertreiben. Von einer Stuttgarter Firma ließ er ſich
gegen Wechſel ein Darlehen von 500 Mark geben. Dann fälſchte er
zahlreiche Wechſel. Der Bücherſachverſtändige des Gerichts ſtellte feſt,

daß das Geſchäft des Angeklagten im Laufe von drei Jahren nur
ca. 9000 Mark einbrachte, während der bilanzmäßige Geſamtaus
weis ſich auf 7 Millionen Mark bezifferte. Bei ſieben Banken hatte
Roth Konten. Jn den Büchern ſtand einem Paſſivkonto von 201 000
Mark nur ein Aktivkonto von 25 000 Mark gegenüber.

Ein Negerbariton als deutſcher Schau
ſpieler.

Paul Robeſon,

der berühmte amerikaniſche Negerbariton, iſt von Max Reinhardt
zu einem Gaſtſpiel nach Berlin engagiert worden. Robeſon ſoll
demnächſt in O'Neills „Kaiſer Jones“ den Negerkaiſer in deutſche

Sprache darſtellen.

W.

Ein Scheiterhaufen von 200 alten Aukomobilen in Chicago.
Um die Sicherheit der Autoſtraßen zu gewährleiſten, wurden kürzlich in Chicago 200 Automobile verbrannt, die überaltert und

ſchichteten Wagen betrug 50 Meter.

KinotheaterPariſer
läuft zurzeit ein Film „Zie Weber“ nach dem Drama von Ger

Aufregendes Kinotheaker. In einem

hardt Hauptmann. Als beim Anblick der ſtreikenden Weber auf der
Leinwand am Sonntag plötzlich einige Zuſchauer die „Jnternatio
nale“ anzuſtimmen begannen, entſtand eine regelrechte Schlägerei,
ſo daß ſchließlich die Polizei eingreifen mußte. Ein Rechtsanwalt
und ein Ingenieur wurden ſchwerverletzt vom Kampfplatz getragen.

Ein Tier in 1166 Teilen. Jm Naturhiſtoriſchen Muſeum in
Braunſchweig findet ſich die Larve eines Teichmolchs, die in
intereſſanter Weiſe mikroſkopiſch präpariert wurde. Die nur 14,7
Millimeter lange Larve wurde mit einer heißen Flüſſigkeit getötet,
chemiſch entkalkt, durch Einlegen in Alkohol entwäſſert und mit flüſ
ſigem Paraffin getränkt. Dann wurde die Larve durch Schnitte
von 10 Mitra Dicke (ein Mikron iſt ein tauſendſtel Millimeter) in
1166 Teile zerlegt. Dieſe Teile wurden auf 25 Glastäfelchen gebracht.
21 der inſtruktivſten Schnitte wurden mikrophotographiert.

Feſtgenommener Verbrecher. Die Düſſeldorfer Kriminal
poligei nahm am Montag einen 22 jährigen Mann namens
Straußberg feſt, der in den letzten Tagen in der Dunkelheit
zwei Frauen überfallen hat und mit einem Laſſo geknebelt hatte.
Straußberg iſt ſchwachſinnig. Er gibt als Motiv ſeiner Tat Haß
gegen das weibliche Geſchlecht an. Die Kriminalpolizei vermutet,
daß auf ſein Konto auch der Mord eines achtjährigen Mädchen
und einem Erwerbsloſen fällt. Vorläufig leugnet Straußberg die
ſe Verbrechen hartnäckig.

Ein fahrläſſiger Schießmeiſter. Das Landgericht Bochu m ver
urteilte den bei der Firma Frank in Wattenſcheidt tätigen Schieß
meiſter Frank wegen fahrläſſiger Körperverletzung zu 300 Mark
Geldſtrafe. Durch ſeine Fahrläſſigkeit wurden bei der Sprengung
eines Hochofens auf dem Bochumer Verein im Mai 1927 verſchiedene

Arbeiter ſchwer verletzt. Jn ein 90 Grad heißes Bohrloch war zu
früh der Dynamitſtoff eingeführt worden. Ein Keſſelſchmied verlor
ſein linkes Auge, ein anderer Arbeiter war acht Wochen arbeits
unfähig, einem Dritten wurde das linke Trommelfell zerriſſen und
ein Vierter trug eine Gehirnerſchütterung davon.

Sittlichkeit in Jndien. Der bekannte deutſche Reiſeſchriftſteller
und Verfaſſer exotiſcher Filme Karl Heiland hat bei ſeinen
Verſuchen, eine indiſche Liebesgeſchichte mit der alten
von den Singhaleſen als heilig verehrte Ruinenſtadt Amrudkupura
im Hintergrund zu filmen, ein unangenehmes Abenteuer erlebt. Er
hatte einen ſinghaleſiſchen Schauſpieler engagiert, der als buddhiſti
ſcher Prieſter eine eingeborene Frau beim Baden in einem heiligen
Teich: belauſchen ſollte. Auf dieſer Szene ſollte ſich die Handlung
eines Dramas aufbauen. Jhre Verfilmung hat bei der Bevölkerung
großes Mißfallen erregt, weil ſie nach den Anſchauungen der Sing
haleſen unſittlich war und ihre religiöſen Gefühle verletzte. Heiland
fand daher eines Tages ſein Hotel von einer wütenden Volksmenge
belagert, die ſeine Aufnahmen zu ſehen verlangte und fein Auto
mobil und das Hotel mit Steinen zu bewerfen begannen. Die Poli
zei mußte einſchreiten, um tätliche Eingriffe auf den Filmregiſſeur
zu verhindern. Obwohl die polizeiliche Unterſuchung ergab, daß
die Aufnahmen ſelbſt nach ſinghaleſiſchen Begriffen nichts Anſtößi
ges enthielten, wurde Heiland durch Proteſtverſammlungen ſowie
Eingaben der Prieſterſchaft bei der Regierung gezwungen. ſeinen
Plan aufzugeben und einen ſchwachen Erſatz für die entgangene
Senſation dadurch zu ſuchen, daß er den Fang von wilden Elephan
ten für die in Ceylon ſo beliebten Kämpfe zwiſchen Elephanten
und anderen Tieren auf die Leinwand bringen darf.

Preisausſchreiben für einen Roman aus dem Ruhrgebiek. Jm
Anſchluß an den „Tag des Buches“ hat die Stadt Eſſen einen
Preis von 3000 Mark für einen unveröffentlichten Roman ausgeſetzt,
in deſſen Mittelpunkt Landſchaftsbild, Menſchenſchickſal und Wirt-
ſchaftsentwicklung des Ruhrgebietes ſtehen. Die Friſt zur Ablieferung
des Manuſkripts läuft im Oktober 1930 ab. Die Zuerkennung des
Preiſes ſoll am 22. März 1931 erfolgen. Dem Prüfungsausſchußſollen neben Literaturfachleuten auch Arbätter, Wirtſchaftsführer und

Preſſevertreter angehören. Den Vorſitz des Preisgerichts ſoll ein
angeſehener deutſcher Dichter, der Mitglied der preußiſchen Dichter
akademie iſt, übernehmen.

Die Folgen der Schundliterakur. In Sanbau bei Hävelberg
wurde eine in der Schleuſenſtraße wohnende Witwe durch ein ano
nymes Schreiben in nicht geringe Aufregung verſetzt. Sie wurde
brieflich aufgefordert 300 Mark in ihrem Hausgarten niederzu-
legen. Falls ſie dieſer Aufforderung nicht nachkäme oder der
Polizei den Brief übergeben würde, würde ſie mit ihrem Haus in
die Luft geſprengt. Die Frau benachrichtigte aber trotz der Drohung
die Polizei, die dann einige Nächte lang das Haus beobachtete.
Man war nicht wenig überraſcht, als Täter einen 15jährigen
Schreiberlehrling zu ermitteln, der nachts in die Veranda des frag-
lichen Hauſes eindrang, um das Geld abzuholen, Der Burſche gab
an, durch das Leſen von Räuberromanen zu dieſem Streich veran
laßt worden zu ſein.

mit dem wird Jhri p o m Haar am ſchönſten!
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Enteignung von Grundeigentun. Die

Zur Feſtſtellung der Entſchädigung für das zur i 7 4Er eierans des SEnlvoler atte Fleiſch Ge t ubr S fo ſ 7 0 ſ 7 y rHalberſtadt zu enteignende, in der Gemarkungs belgéene n der Witwe s gr. a z ng en er auf
ara Pee, geb. Loof, habe i ermin aufDonnerstag, den 2. Mai 1929, gegen l u eine Flen nern (Beethoven-Abencd) e
an Ort und Stelle anberaumt. S i LAlle Betelligten werden gemätz d 2 des Geſetzes M im Amſang von W. Selten, Kryteete Gedäehtnisfeier für Musikcir. Hellmann
über die Enteignung von Sindeigentum vom s Kupfertiefdruck auf am Montag 22. mr 1929. 20 Uhr
Geſellen vetenga Vigg Fueidene S veſtem Jlluſtrationspapier, erſchienen. Sie enthält Empfehle täglichvom 26. Juli 1922 (G. S S. 211) a eſordert e Beiträge prominenter Führer wie O. Wels, W geben e n Stadcl tth eater

Rechte in dem Termin wahrzunehmen. 7 ch ScholleBeim Ausbleiben wird ohne ihr Zutun die Sollmann, A. Eriſpien, Marie Zurtacz Bciin.Entſchädigung feſtgeſtellt und wegen Auszahlung u. v. g. K. Hartmann ausgeführt von auswärtigen u. e
oder Hinterlegung der Entſchädigung verfügt werden. o if et Kgtbarinenſtrade Her u s des Musikkorps Inf-Die Planunterlagen liegen bis zu dem Termi und vie Bes und dem gesamten Theaterauf dem Rathauſe zu Salberſtadt zur Einſicht aus vganiſationen a torts h orchester, hier, etwa 70 Mitwirkende 9

Magdeburg, den 12. April 1929. gruppen erhalten bei Abnahme von über 10 Stück 3 Martha R r eratiFrbr. von Nordenflycht, Regierungsrat. Dreis er Vorzugspreiſe. nen a ren Seelmann, Klavier. musikdirektor Florenz FWorver, Dresden. Mut
Aue e nehmen alle unſere Zeitungsboten Muwog Rätag un Vortragstolge: ung

Reichsbanner 6chwarz-Rot Gold e en e grohe ind kleine wrina Ceaenenoers e Rang Brogal
Ovtksgruppye Halverſtadt h p ſch Trauermarsch a. EroikaKlavier Konzert Es-D it L. v digv o 1 z 5 v u r h an d 1 un g Anno el b en D. Beeihoren guteHalverſtädter Tageblatt vitet eheuvertüre zu gmon d Dann r 5ge a d F l e Mügel: P e See es Dir

ig. I te lSonnabvend, den 20. Aprit, im Dormplatz 48 n el e i ehnvert Horgleveretreße Mecur 3 ſehr
feenhaft dekorierten Saale des „Elyſtum“ im Gaſthof „Goldener M u T33 a v S v J J C J Ring“, Bakenſtraße ein Preise der Platze: Bühne und Seiten FrauGründun 9s- Feier Otto John jun. lauben sowie l. Rang 3.00 RM 12bundenmit grlitzlingsfeſtu. Sall z Bartenew- rn Bann Sie t e nehrverbunden mit Folings u. Za P ß -Güdd Kl ſ l tt II. Saalsitz angu tte 1.75 RM., II. R 1.25 RM. Mut„AltHeidelberg in Blütenpracht reuß. Aſſenlo erte M nd i Kang 10 ſterFeſtredner: rima leiſ 2 Kartenverkauf bei Rummert Fischmarkt. DieKamerad Hr. Sävenſprung Ziehung 1. Klaſſe am 19. und 20. April e d e e e ePolizeipraſident, Magdeburg u. Wurſtwaren e 7 ler n ſiche n A öcben sie ſich Ihr Los geſchert und bezahlt? Nee n
herzlich willkommen. Frei Heil! Otto Has e arbeDeoer Vorſtand Derseſtause e Es ſind noch einige Loſe zu haben Hxtlireurg Stacit Theater.

fs. T S aloffnung Uhr Anfang i tterieEi n Dienstag den 16. April 1929, 20 bis 23 Ubr: dieſe8 Uhr Mitgliedsbuch iſt auf Verlangen Die Staatlichen Lotterie-Einnehmer: davorzuzeigen. Jnnkermann, Ritterſtr. 13 Strobach, Kühlingerſtr. 3 Antoruf M 2271 „Der liebe Augustin“ z
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Nach dieſem Termin werden die Rückſtänd Das große vorzügliche jezwangsweiſe eingezogen e M ortel Fümprograu Beruf Dich vo Einkäufen Gr
Wernigerode, den 16. März 1929. tuliDer Magiſtrat. (Stadthauptkaſſe). r 3 4 9 z Das „Holberſtadter Togrblatt“Die Zimmererarbeiten zur Herſtellung einer Maciste 1 do Hol o olge ch

Einfriedigung entlang der Holtemme auf dem Fin Schausviel aus ragender Höhenwelt. er in der Pfälzergaſſe ſollen vergeben werden hd n unter ren See n d Maciste, Bart 0 omeo agano
ſtädt. Bauverwaltung vorbereiteten Vordrucke bis d mpathische Riese und moderne hlerkulesDienstag, den 23. April, vormittags 10 Ubr, a einen neuenSensationsabenteuer, welches uns JnVBallenſtedt ſch
h e e und mit r Auf diesmal in die daten b on n u nahe Schloßpark habe dſchrift verſ im Verwaltungsgebäude, Klint 10, h hö gwelt der Dolomiten tühr aSnnner Aer i engeren 3 haut geend ne herge Penſionshaus S S r Hornhaut, Schwielen und Warzen
Wer Masheet WBerverwaltens) Küsse cie töten u mer 1. ind r r e e a2 kl. Säle, 6 Kammern gete Der Kampf gegen e Kurpfascherei Garten uſw. äußerſt billig vo2 von Dr. med. Tartarin Maſachowski. für 15 000 Rm ſofort zu S KuenotEin Film, dessen Eindruck niemand vergessen wird. verkaufen. Grundſtück Verlangen Sie aber ausdrücklich das neue rPartei Literatur ſedet t tiauptdarsteller: eignet ſich vorzüglich für mit dem Garantieschein, denn Sie erhalten

André Soval Glaude moſt Pierre Chanot ein Heim Bet.Nechteufolg Alu Feld zu
l. 2 5R m 6 zu ln in t e 9 18. Kabinet von Was viele nicht wissen jeder Art. S Packung Kukirol mit dem Garantieschein kostet 75 Pfg. M

1jolksbuchhandlung Burgſtra Deuſig. Welt. Wochensenau. Albert Koch r Terngefenteuer Hexertg Dgu er Feent, Rodgree s
o m m m m n n n n Quedlinburg und Drogerie Bösche, Breiteweg 12.
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Warum ſozialiſtiſche Frauenwoche

Von Marie Arning, W. d. R.
Jn ganz Deutſchland und in Oeſterreich erhebt die Sozialdemo-

kratiſche Partei in der Woche vom 14. bis 21. April ihre Stimme
und fordert von der Geſetzgebung mehr Recht und mehr Schutz für
Mutter und Kind. Jn Städten und Dörfern werden in Verſamm-
lungen und Kundgebungen die beſonderen Forderungen der Sozial
demokratie für Mutter und Kind propägiert. Jſt es notwendig, daß
wir heute dieſe unſere Forderung in einer Woche des Jahres leben
dig werden laſſen? Gewiß haben wir in der deutſchen Geſetzgebung
gute Anfänge einer Fürſorge für Mutter und Kind, die aber ſo lange
Notbehelf bleiben, bis nicht die volle Gleichberechtigung der Frau in
politiſcher, wirtſchaftlicher und rechtlicher Beziehung anerkannt iſt.
Hiervon ſind wir beſonders in den beiden letzten Forderungen noch
ſehr weit entfernt.

Wir haben in Deutſchland etwa 12 Millionen erwerbstätiger
Frauen. Ein Drittel aller Arbeitnehmer ſind Frauen. Von dieſen
12 Millionen Frauen ſind 30 Prozent verheiratet; das heißt ſie
nehmen neben der Berufsarbeit alle Pflichten als Hausfrau und
Mutter auf ſich. Sie müſſen verdienen, um die Familie vor äußer
ſter Not zu ſchützen. Schon Auguſt Bebel wies in ſeinem Buche
„Die Frau und der Sozialismus“ auf die Schäden hin, die die Er
werbsarbeit für die Frau, ihre Gebärfähigkeit und ihre Kinder mit
ſich bringt. Er fordert ſtrenge Schutzgeſetze, die das Uebermaß von
Ausbeutung der Frauenarbeit verhinderten. Der Deutſche Textil
arbeiteryerband bringt erſchütternde Mitteilungen über die Leiden
ſchwangerer Arbeiterinnen, als auch erſchreckende Bilder über die
Schädigungen des ſchwangeren Körpers durch die Arbeit. Aus
dieſer Erkenntnis hergeleitet, verlangte die Sozialdemokratie immer,
daß außer dem Verbot beſtimmter für die Frau nachweisbar beſon-
ders ſchädlicher Arbeitsarten, die Forderung nach Arbeitsbedingun
gen gehen muß, die Rückſicht nehmen auf den durch die Schwanger-
ſchaft bedingten Körperzuſtand der Frau und ihr beſondere Erleich
terungen ſchaffen nach den Vorſchlägen des Deutſchen Textilarbeiter
verbandes. Als erſte und wichtigſte Forderung ſehen wir die Be
grenzung der Arbeitszeit auf 8 Stunden täglich und höchſtens 48
Stunden in der Woche. Alle Bevölkerungspolitiker verlangen die
Geburt von geſundem, lebenskräftigem Nachwuchs. Wie können
Mütter lebensfrohe Kinder gebären, wenn ſie während der Schwan
gerſchaft 12 bis 14 Stunden täglich in der Tretmühle der Arbeit
ſtehen und dann wie ein müdes Tier in den kurzen Schlaf ſinken,

der beim Morgengrauen ſchon wieder zu Ende iſt, ohne daß der
Körper die notwendige Auffriſchung der Kraft gefunden hat. Erſt
wenn die Mutterſchaft als ſtaatsbürgerliche Leiſtung gewertet wird,
wenn man ihr den Schutz angedeihen läßt, den ſie im Intereſſe der
Erhaltung des Volkes notwendig hat, werden wir der Zukunft ent
gegenblicken können, ſie wird dann ein geſundes, freies Volk ſehen,
wenn die Wirtſchaft nicht mehr auf, Ausbeutung der Arbeitskraft
der breiten Maſſen für den Profit einzelner eingeſtellt iſt, und nicht
die Ware, ſondern der Menſch im Vordergrund ſteht. Erſt wenn
der Nutzen der Arbeit eines Volkes auch dem Volk in ſeiner Ge
ſamtheit zugute kommt, wird es auch die Mutterſchaft als erſte Vor
bedingung für die Aufwärtsentwicklung der Menſchheit in ſeinem
vollen Werte anerkennen.

Auf dieſes Ziel hinarbeitend hat die internationale ſozialiſtiſche
Frauenkonferenz im Auguſt 1928 in Brüſſel die Sozialdemokratie
in allen Ländern verpflichtet, folgende Forderungen als die ihren an
zuerkennen und für die Durchdringung der Geſetzgebung mit dieſen
Forderungen in allen Staaten zu ſorgen.

Ueberzeugt davon, daß das kapitaliſtiſche Syſtem notwendiger
weiſe Todes und Krankheitsgefahren für Mutter und Kind bedingt,
verlangt die Konferenz die Schaffung ſozialer Einrichtungen, die es
allen proletariſchen Frauen ermöglichen, die Mutterſchaft nicht mehr
als Bürde und Qual, ſondern als Glück und Freude zu empfinden.

Sie forderte daher insbeſondere:
1. Schaffung und Ausbau von Schutzbeſtimmungen für die ſchwan

geren Wöchnerinnen und ſtillenden Mütter.
2. Die Ratifizierung und volle Durchführung des internationalen

Waſhingtoner Uebereinkommens über Wöchnerinnenſchutz und
deſſen Ausdehnung auf alle berufstätigen Frauen.

3. Schaffung einer allgemeinen Mutterſchaftsunterſtützung für jede
Mutter eines Säuglings aus öffentlichen Mitteln.

4. Sicherung unentgeltlicher ärztlicher Behandlung und entſprechen
der Pflegemöglichkeit in Entbindungsanſtalten.

5. Schaffung von ärztlichen Beratungsſtellen.
6. Ausbau der öffentlichen Geſundheitspflege, Schulfürſorge, tat

kräftige Bekämpfung der Tuberkuloſe, der Geſchlechtskrankheiten

und des Alkoholismus.
7. Ausbau des ſtaatlichen und kommunalen Fürſorgeweſens, ins

beſondere Verteilung von Milch, Hauskrankenpflege und Kinder
krippen.

8. Erhebung über folgende Tatſachen:
a) die Todesurſache im Kindbett,
b) der Einfluß der körperlichen Arbeit von Mädchen und

Frauen auf ihre künftige Mutterſchaft,
c) die Wirkung der häufigen Schwangerſchaften auf die Ge

ſundheit der Mutter.
9. Geſetzliche Maßnahmen zur völligen Gleichſtellung der ehelichen

mit den unehelichen Kindern.
10. Gleichſtellung der Frauen im Familienrecht.
11. Die Anerkennung der Bedeutung einer geſunden Mutterſchaft

ſoll ein Teil der Volkserziehung ſein.

Für die in Erwerbsarbeit ſtehenden Frauen fordert ſie:
1. Freiheit für die Frauen, ſich ihren Lebensweg nach ihren Kräf-

ten und nach ihrem Können zu geſtalten.
Arbeitsbedingungen, die den Erwerbsarbeit verrichtenden
Frauen die erforderlichen Kräfte und Fähigkeiten zu körper-
licher und geiſtiger Entwicklung erhalten und die ſie nicht hin
dern, die den Frauen von der Natur zugewieſenen Funktionen
als Geſchlechtsweſen zu erfüllen.

Selbſtverſtändlich hat die Frauenkonferenz in ihre Forderungen
einbezogen die Rechte der unehelichen Mutter, für die in den letzten
Wochen die Sozialdemokratie im Deutſchen Reichstag eine Breſche
geſchlagen hat. Auch der mißbrauchten, ungewollten Mutterſchaft
gilt unſer Kampf, hier die Erkenntnis zu verankern, daß Mutter
wille nicht durch Zuchthausgeſetze erzwungen werden kann, iſt eine
Aufgabe für die neue Strafrechtsvorlage.

Jn der Woche vom 14. bis 21. April wollen wir für
dieſe Gedanken werben. Sie müſſen Gemeingut des ganzen
Volkes werden. Beſonders die Frauen ſelbſt müſſen ſich dieſe Ge
danken zu eigen machen; ſie müſſen mit daran äarbeiten, daß die
Mutterſchaft als das heiligſte Myſterium der Frau gewertet wird,
ohne Rückſicht darauf, ob das Kind einer durch Geſetz beglaubigten
Ehe entſpringt, oder die Mutter allein die Verantwortung für ihr
Kind trägt.

Auf, ihr Frauen, kämpft mit uns für den Schutz der Schwange-
ren und Wöchnerinnen! Kämpft mit uns für die Ueberwindung der
Vorurteilel! Kämpft mit uns für die Verwirklichung des Sozialis
mus! Dann wird die Mutterſchaft euch nicht eure Lebensfreude rau
ben, dann werdet ihr die Kraft finden, euern Kindern den Mut zum
Schönen und Guten mit auf den Lebensweg zu geben, ſie zu er
ziehen zu Dienern der Menſchheit und der Menſchlichkeit. Sie wer
den es euch danken, indem ſie mitarbeiten an der Entwicklung zu
einem lebensſtarken, freien Geſchlecht.
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ruſſiſcher Vertrag von Rapallo. 1928 Ruſſiſcher Sozialiſt Paul
Axelrod.

Haben Eltern unbedingt ihre Kinder in die
Schule zu ſenden

Der Staatsförſter B. in Jägerhof wohnt im Walde bei Neuwarp
in Pommern. Es war ihm zur Laſt gelegt worden, ſeine Tochter,
welche ſechs Jahre alt war, nicht in die Schule in Hammer geſchickt
zu haben, welche gegen 8 Kilometer von der Förſterei Jägerhof ent-
fernt liegt, ſo daß das Kind täglich 16 Kilometer durch den Wald
zurückzulegen hätte, um nach der Schule und von der Schule nach
der Förſterei zu gelangen. Jm Hinblick auf den weiten Weg hielt
B. für ſeine Tochter eine Privatlehrerin und erhielt eine Beihilfe
von der Regierung. Als ihm aber die Beihilfe entzogen wurde,
meldete er ſeine Tochter in der Schule an, da er nicht in der Lage
war, für ſeine Tochter eine Privatlehrerin zu halten. Er wagte es
aber nicht, ſeine Tochter in die acht Kilometer entfernte Schule zu
ſenden, da der Weg zu weit und nicht ungefährlich war.

Nachdem B. eine polizeiliche Strafverfügung erhalten hatte, be
antragte er gerichtliche Entſcheidung und betonte, es könne ihm nicht

zugemutet werden, ſeine erſt ſechs Jahre alte Tochter durch den
Wald nach der acht Kilometer entfernten Schule zu ſenden, der
Weg ſei für ſeine Tochter zu weit und auch zu gefährlich. Das
Amtsgericht in Neuwarp ſprach den angeklagten Förſter frei und
nahm an, daß dem Angeklagten ein Verſchulden nicht zur Laſt falle,
indem er ſich geweigert hatte, ſeine Tochter nach der acht Kilometer
entfernten Schule zu ſenden; es ſei zu befürchten, daß das Kind
an ſeiner Geſundheit Schaden nehmen würde, wenn es täglich 16
Kilometer durch den Wald zurücklegen müßte, um zur Schule und
dann nach der elterlichen Wohnung zu gelangen.

Dieſe Entſcheidung focht die Staatsanwaltſchaft durch Reviſion
beim Kammergericht an und betonte, ohne Genehmigung der Schul
behörde habe B. ſeine Tochter nicht eigenmächtig vom Schulbeſuch
zurückbehalten dürfen, wie aus S 4 des Schulpflichtgeſetzes zu ent
nehmen ſei. Der 1. Strafſenat des Kammergerichts wies aber die
Reviſion der Staatsanwaltſchaft als unbegründet zurück und führte
u. a. aus, als Vater habe der Angeklagte allerdings nach S 7 des
Schulpflichtgeſetzes vom 15. Dezember dafür zu ſorgen, daß ſein
Kind die Schule beſuche; er verwirke Strafe, wenn ſein Kind ohne
genügenden Grund den Unterricht in der Schule verſäume. Beden-
kenfrei nehme aber das Amtsgericht an, daß dem Angeklagten ein
Verſchulden nicht zur Laſt falle, wenn er ſeine Tochter nicht nach
der acht Kilometer entfernten Schule ſende, da die Geſundheit des
ſechs Jahre alten Kindes leiden würde, wenn es täglich 16 Kilometer
nach der Schule und von der Schule nach der elterlichen Wohnung
zurücklegen müßte. Wenn der Angeklagte ſich unter den obwalten
den Umſtänden für berechtigt gehalten habe, ſein Kind nicht in die
Schule zu ſenden, ſo habe er nicht ſchuldhaft gehandelt und Strafe
nicht verwirkt. Nach 88 1627, 1631 des bürgerlichen Geſetzbuchs
habe der Vater das Recht und die Pflicht, für die Perſon des Kin-
des zu ſorgen, das Kind zu beaufſichtigen und zu erziehen. (Akten
zeichen: 1. S. 85. 29).

Parteien er ur rur Blatt
;ZS[rJcſ[[-„JJZEn Mann, der fünfzig war.

Roman von Kurt Heynicke.
Copyright 1929 by Vierzehn Federn, Berlin W. 50.

24. Fortſetzung. Nachdruck verboten.
Der Kellner legte die neueſte Zeitung neben Vargas Platz.
Varga ſchielte darauf.
Dann ſchob er ſie mit einer jähen Bewegung weg:
„Keine Zeitungen, bitte.“ Der Kellner nahm ſie wieder fort.
Varga beobachtete zugleich mißtrauiſch Jeannette. Aber ſie

hatte nicht darauf geachtet.
Varga ſteckte die Photographien in die Briefumſchläge und

frankierte ſie.
Auf dem Morgenſpaziergang warf er ſie in den Kaſten.
Es vergingen einige Tage.
Jeannette ſchien ſich langſam in den Lauf der Dinge zu fügen.

Aber es war, weil die alte Müdigkeit über ſie gekommen war, auch
diesmal verſagte ihr die Kraft, ſich dem Schickſal entgegenzuſtellen.

Nach zwei Tagen fand Varga abends ein Telegramm: „Jch gra
tuliere. Direktor Gordon.“

„Von meiner Chef,“ ſagte er ſtolz.
Die Kollegen hatten einen Brief geſchrieben. Er kam zu glei

cher Zeit an.
Pit gab kein Lebenszeichen.
„Pit iſt böſe. Er iſt eiferſüchtig. Mag er,“ meinte Varga.
Jeannette antwortete nicht. Jhr graute vor. den Abenden zwi

ſchen den beiden alten Männern.
„Zwiſchen den beiden alten Männern,“ wiederholten ihre Ge

danken. „Alten Männern?“ prüfte ſie ſich, „alten!?“
War es das? Paßte Vargas Weſen nicht zu ihrem, weil mehr

als drei Jahrzehnte zwiſchen ihnen lagen? Wie jung war Amade
geweſen? Und wieder fiel die Erinnerung über ſie her. Sie ſtand
vom Tiſch auf. Jhre Schläfen zuckten.

„Jch habe Kopfſchmerzen, Stefan!“

Er nickte.
„Jch möchte mich zurückziehen.“

„Geh nor,“ fegte er.
Früher wäre er deſorgt geweſen, dachte ſie. Nun nach ſeiner

Meinung ich ihm ſicher bin, bemüht er ſich nicht mehr.
Raſch lief ſie auf ihr Zimmer und riegelte ab.
Varga rauchte ſeine Vgarre zu Ende.

Als er Jeannettes Zimmer verſchloſſen fand, legte er ſich miß
mutig zu Bett.

Er ſchlief ſogleich ein.
Er könnte nicht hören, daß Jeannette bitter in ihre Kiſſen

weinte.

Der Detekliv kaucht wieder auf.

Inzwiſchen war Amade noch dreimal vor Vargas Haus ge
weſen, um zu erfahren, daß Herr Varga noch nicht zurückgekehrt ſei.

Wenn man nur die Adreſſe dieſes Varga erfahren könnte! Man
pflegt doch ſeine Anſchrift zurückzulaſſen, wenn man verreiſt.

Wenn aber dieſer Mann auf Reiſen iſt, kann Jeannette nicht
mehr bei ihm ſein, dachte Amade.“ Denn er kam natürlich nicht auf
den tollen Gedanken, daß dieſer Varga mit Jeannette reiſte.

Als er nach Hauſe kam, wartete eine Jammergeſtalt in ſeiner
Wohnung. Es war Herr Jean Marie Collotier. Beim Eintreten
Amades erhob er ſich ſogleich von ſeinem Stuhl und machte eine
tiefe Verbeugung.

„Was wollen ſie?“ fragte Lubin.
„Mein Herr,“ ſagte ſtockend JeanMarie, „ich habe einen Fehler,

nein, eing Sünde begangen. Sie haben an meinem Chef in Lille
geſchrieben, daß ſie mit mir unzufrieden geweſen ſind!“

„Nun, und?“
„Gewiß, gewiß, mein Herr, ſie haben recht, ich habe gefündigt,

ja, er wurde gefühlvoll und weinte faſt, „geſündigt iſt das
rechte Wort.“ JeanMarie richtete ſich auf, wie einer, der die Welt
und ſich ſelbſt überwunden hat: „Jch bitte, mir zu verzeihen, mein

Herr!“
Amade fühlte ſich leicht beluſtigt von dieſer Erſcheinung, er

winkte ab und meinte: „Spielen ſie mir keine Komödie vor, Collo

tier. Was wollen ſie von mir?“
„Jch bitte Sie, mir wieder Jhr Vertrauen zu ſchenken, Herr Lu

bin.“
„Sie ſind kühn, Collotier.“
„Jch werde ſonſt entlaſſen“, ſagte Jean-Marie leiſe, „Mayretter

entläßt mich“, wiederholte er noch einmal ängſtlich, als Lubin
ſchwieg.

Amada trat an den Schreibtiſch und drehte dem Detektiv den

Rücken zu.
„Sie ſind ein erbärmlicher Schuft, Collotier“, ſagte er.
„Jawohl, mein Herr.“
„Ein Schurke!“
„Jawohl.“
„Man kann Jhnen nicht vertrauen Mayretter tut Recht daran,

wenn er ſich von Jhnen befreit. Sie ſind ein Schädling Jhres Be
rufes!“

„Urteilen Sie milder, Herr Lubin“, wimmerte Jean-Marie. Lu-
bin wandte ſich um. Die Erbärmlichkeit rief nach ſeinem Erbarmen

Schließlich konnte er dieſen Mann ja noch einmal benutzen. Eine
Lehre hatte der Detektiv jedenfalls erhalten. Er holte die Anſchrift
Vargas aus ſeiner Brieftaſche und reichte ſie Collotier: „Dies iſt die
Adreſſe eines Mannes, der Stefan Varga heißt. Er iſt verreiſt.
Ich will ſeinen Aufenthaltsort wiſſen. Jch gebe Jhnen achtund
vierzig Stunden Zeit!“

Herrn Collotiers Antlitz leuchtete auf. Er griff nach dem Zettel.
„Mehr als das, Herr Lubin! Jch bringe Jhnen Herrn Varga, tot
oder lebendig!“

„Das entſpräche meinen Wünſchen nicht. Jch will nur wiſſen,
wo Herr Varga zu finden iſt!“

Collotier ging zur Tür. Dort drehte er ſich noch einmal mit der
ganzen Front zu Herrn Amada: „Und wenn ich Jhnen ſage, wo
Varga zu finden iſt, dann werden Sie Mayretter berichten, daß Sie
mit mir zufrieden ſind?“

Amade mußte lachen.
„Ja“, ſagte er.
JeanMarie zog ehrfürchtig die Tür zu.
Am anderen Tage verſuchte er die Nachbarn Vargas auszufor-

ſchen: Umſonſt. Es ging ihm wie es Amade gegangen war.
Die Niederlage im erſten Stock von Vargas Haus ſchien über

haupt geſchloſſen. Auf vielfaches Läuten meldete ſich keine Seele.

Mißmutig verzog ſich Collotier
Am Abend traf er Germaine. Die Vitton ſah immer noch zu

ihm auf, was freilich nicht ausſchloß, daß ſie manchmal berechtigte
Sehnſucht nach anderen Männern empfand.

Herr Collotier hatte ſeine eigene Art, mit ihr zu verkehren.
Niemals ſprach er mehr als andeutungsweiſe von feinem Beruf,
nie verriet er eine Einzelheit.

Germaines Verſuche, von ihrer Arbeit mit ihm zu ſprechen,
hatte er zu Beginn ihres Verkehrs brüsk und hochmütig zurückge-
wieſen.

„Den Alltag nicht für unſere Feierſtunden“, meinte JeanMarie
poetiſch, und er war eigentlich mehr für lauter Feierſtunden als für

viel Alltag.
Der Abend war noch warm. Ein ſchöner Herbſt lag über Paris.

Germaine blickte furchtſam auf ihren Begleiter, deſſen Stirnrunzeln

tiefe Gedanken verrieten.
Als ſie ſchüchtern einige Geſprächsverſuche machte, hatte Jean
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Der Verband der Sozialbeamtinnen
hielt am 13. und 14. April in unſeren Mauern ſeine Provinzial
tagung ab. Jn den Räumen des Kurhotels Lindenberg fand am
Sonnabend durch die Vorſitzende der Provinzialgruppe, Fräulein
Agnes Brandt-Merſeburg, die Begrüßung ſtatt. Bürgermeiſter
Reichardt dankte Namens der Stadt für die freundliche Einladung
und wünſchte der Tagung guten Verlauf. Studienrätin Dittmar
als Vertreterin des Lehrerinnenvereins betonte die Zuſammen
arbeit von Schule und Fürſorge. Das Künſtlerquartett der Kapelle
Oſtermeyer ſorgte für die Ausfüllung des muſikaliſchen Teiles des
Abends.

Bürgermeiſter Reichardt hielt im Laufe des Abends einen
Vortrag, der recht lebendig, die, allerorts zu erſtrebende, ſoziale Ar
beit der Stadt Wernigerode zeigte. Auf ausgezeichneten Lichtbil
dern ſah man den Kinderaustauſch der Stadt mit Norderney. Hier
zeigte ſich, wie nach modern gerichteten Leitſätzen ſoziale Arbeit
zu leiſten iſt. Der vorbeugenden Fürſorge iſt hiermit ein Gebiet
eröffnet, in dem dankbarſte und erfolgreichſte Arbeit an Eltern ſo
wohl als auch an Kindern geleiſtet werden kann. Das Beiſpiel der
Stadt hat bereits hier auch an den höheren Schulen Nachahmung
gefunden, welche Austauſche mit dem Auslande vornehmen. In
dieſem Jahre iſt ein Austauſch mit Finnland in die Wege geleitet.
Daß der Vortrag nicht nur Beifall, ſondern auch Anregung zur
Nachahmung finden wird, ſteht außer allem Zweifel.

Frl. Eliſabeth von Aſtern trug dann noch einige ſelbſtverfaßte
Novellen vor.

Der Sonntag brachte erſt eine geſchloſſene Mitglieder-
verſammlung, in der die rein organiſatoriſchen Aufgaben ihre
befriedigende Regelung gefunden haben. Ueber „Methodiſche
Probleme der modernen Fürſorge“ ſprach in öffent
licher Sitzung Frl. Ruth Weiland Berlin von der Zentrale des
Roten Kreuz, die auf Grund einer mehrmonatlichen Studienreiſe
in Amerika außerordentlich befähigt iſt, die geradezu muſtergültigen
Einrichtungen der Fürſorge der neuen Welt darzuſtellen. Die Red
nerin betonte jedoch, daß man politiſche Syſteme anderer Länder
ebenſo wenig unbeſehen auf Deutſchland übernehmen könne, wie
die Wohlfahrtsarbeit. Aber die Nutzanwendung ſollten wir daraus

um die praktiſche Wohlfahrtspflege befruchtend zu beein
uſſen.

Die wohlfahrtspflegeriſche Betreuung der Nachkriegszeit kann
jedoch der ergänzenden Arbeit der freien Wohlfahrtspflege nicht
entbehren, zumal ja heute bei dem Jneinandergreifen der verſchie
denſten Gebiete und auch Organiſationen es oft ſehr ſchwer iſt,
den eigentlichen Träger derſelben zu erkennen.

In der Ausſprache wurde die Bildung der Arbeitsgemeinſchaften
angeſchnitten und bezweifelt, daß wir heute leiſtungsfähige Für-
forgeverbände haben können, weil uns ja die finanziellen Mittel
hierzu fehlen. Recht ſcharfe Worte wurde gefunden gegen die
Zerreißung der leiſtungsfähigen Krankenkaſſen and gegen die Bil
dung von Zwergkaſſen. Bedauert wurde, daß die reichen Mittel der
Landesverſicherungsanſtalt Sachſen nicht für die Kinderfürſorge
reichlicher ausgenutzt wurden. Auf dieſem Gebiet ſolle keine Für
forgerin zaghaft ſein und immer wieder hier zugreifen, um zu
helfen

Stadtarzt Dr. Bee r- Merſeburg behandelte dann „Umwelt
und Anlage in ihrer Bedeutung für die Fürſorge-
tätigkeit.“ Mit Beiſpielen aus der Pflanzenwelt zeichnete der
Redner den Befruchtungsvorgang auf und wies nach, wie ſich hier
Veränderungen und Eigenſchaften bilden. Auf den Menſch über
tragen iſt die Frage der Erbeigenſchaften heute noch eine um
ſtrittene Frage, die ſo ſchnell auch wohl nicht gelöſt werden kann.
Selbſtverſtändlich müſſen bei der Fürſorge auf die Umwelteinflüſſe
das nötige Gewicht gelegt werden, um größtmöglichſte fürſorgeriſche
Nutzeffekte zu erzielen.

Auf dem Nachmittagsſpaziergang über den Schloß
berg nach dem Chriſtianental wurde dann eine ganze Reihe von
Fragen in dieſer Hinſicht einer Klärung entgegengeführt.

Die ungünſtigen Berufsausſichten im
Schuhmachergewerbe.

Bekanntlich haben die preußiſchen Handwerkskammern mit Rück
ſicht auf die wirtſchaftliche Notlage des Schuhmacherhandwerks, ins
beſondere auf die Ueberbeſetzung dieſes Gewerbes mit Lehrlingen,
die Lehrlingshaltung in Betrieben des Schuhmacherhand
werks ſtark eingeſchränkt. Dieſe Beſtimmungen, ſo führt der Preu-
ßiſche Miniſter für Volkswohlfahrt in einem Runderlaß aus, finden
zwar auf Werkſtätten der Fürſorgeerziehungsheime, in denen die
Jnſaſſen handwerklich ausgebildet werden, an ſich keine Anwendung,

weil es ſich bei dieſen nicht um gewerbliche Betriebe handelt. Die
äußerſt ungünſtigen Berufsausſichten im Schuhmachergewerbe laſſen
es aber im Intereſſe der Zöglinge geboten erſcheinen auch die hand-
werkliche Ausbildung in den Schuhmacherwerkſtätten der Fürſorge
erziehungsheime Beſchränkungen zu unterwerfen.

Wie der Amtliche Preußjiſche Preſſedienſt mitteilt, hat der Preu-
ßiſche Miniſter für Volkswohlfahrt im Einvernehmen mit dem
Handelsminiſter die nachgeordneten Behörden erſucht, daß Schuh
macherwerkſtätten, in denen Zöglinge handwerklich ausgebildet wer
den ſollen, in Fürſorgeerziehungsheimen bis auf weiteres nicht
neu eingerichtet werden. Aber auch die Neueinſtellung von
Zöglingen in beſtehende Schuhmacherwerkſtätten der Fürſorge-
erziehungsheime ſoll bis auf weiteres auf ſolche Fälle beſchränkt
werden, in denen eine anderwärts bereits begonnene handwerks
mäßige Ausbildung fortgeſetzt werden ſoll. Für die Entſcheidung
über die Berufsausbildung der Zöglinge darf niemals das
wirtſchaftliche Jntereſſe der Anſtalt, ſondern neben er
zieheriſchen Geſichtspunkten allein die Rückſicht auf das ſpäter e
Fortkommen der Zöglinge maßgebend ſein. Dieſe Rückſicht
verbietet es aber, die Zöglinge einem Beruf zuzuführen, in dem
ſich ihrem Fortkommen aller Vorausſicht nach ſchwer überwindbare
Hinderniſfe entgegenſtellen werden.

r

Eine yolikiſche Bereicherung haben wir am Sonnabend in
nſerer Stadt erhalten durch die Schaffung der Organiſation des

Hakenkreuzſplitters „Tannenberg-Bund“. Ludendorff, der Schirm-
(herr dieſer Organiſation, hat einen ſeiner Getreuen, den Landwirt
Heinrich Dolle, Scherzfelde zu einem Vortrag „Die Entſcheidung
der Deutſchen gegen Juda, Rom und Weltfreimaurerei“ auf die
nicht zahlreich erſchienenen Zuhörer losgelaſſen. Das Thema iſt in
den letzten Wochen in allen Schattierungen von den völkiſchen Red
nern viel beſſer als von dem Referenten beleuchtet worden, ſodaß
es ſich erübrigt hier näher darauf einzugehen. Das Einzigſte, was

der Redner an neues brachte, war, daß er ſich als ehemaliger Na
tionalſozialiſt und Freund Hitlers vorſtellte. Die anweſenden Nazi
mit ihrem „abgeſägten“ Führer Kramer machten lange Geſichter, als
der Redner mit ſeinen perſönlichen Erfahrungen von dem „großen“
Adolf Hitler auspackte.

Bezirks-Muſterklaſſe. Mittwoch, 20 Uhr, Uebungsſtunde im
„Monopol“, dazu hat alles pünktlich zu erſcheinen.

Slkudienreiſe. Auf einer geographiſchen Studienreiſe durch
Deutſchland haben für einige Tage 40 Studenten und Studentinnen
der Univerſität Glasgow in der „bunten Stadt am Harz“ Stand
quartier genommen. Geſtern wurde eine Brockenbeſteigung von
Elend aus mit Abſtieg nach Jlſenburg unternommen.

Senkung des Gas- und Strompreiſes. Nach der Bekannt
machung über die heutige Stadtverordnetenverſammlung ſollen nach
einer Vorlage des Verwaltungsrates der Gas-, Waſſer- und Elektri
zitätsWerke die Preiſe für die Erzeugniſſe der ſtädtiſchen Werke
eine Senkung erfahren. Von dieſer Senkung werden aber nicht
etwa die Kleinabnehmer, ſondern nur die Großabnehmer eine
Freude haben. Beim Gas kommen nur Hotels, Fremdenheime,
Krankenkaſſenheime, Konditoreien, Zeitungen und das Kreiskran
kenhaus in Frage. Bei der Senkung des Preiſes für elektriſchen
Ström ſind es insgeſamt nur die Handwerker, welche davon einen
Nutzen haben. Wir haben in der Stadt 12 Abnehmer, die einen
Monatsverbaruch von mehr als 200 cbin Gas haben. 4 mehr als
300 chm. Ebenfalls 4 Abnehmer verbrauchen mehr als 400 cbm,
2 mehr als 500 cbm und je einen Abnehmer der mehr als 600, 800,
1100, 1400 und 1800 cbm Gas verbraucht. Alle Gasverbraucher
mit weniger als 200 cbm bezahlen auch nach der neuen Regelung
die alten Preiſe. Bei einem Mongaktsverbrauch von 240 cbm Gas
war bisher zu zahlen 45,30 RM., während nach dem neuen Tarif
nur noch. 40,80 RM. zu zahlen ſind, was einer Ermäßigung von
10 Proz. gleichkommt. Bei 540 chm Monatsverbrauch ſind 93,30
Reichsmark ſpäter aber nur 75,50 RM. zu zahlen, was einer Er
mäßigung von 19 Proz. gleichkommt uſw.

Kurkheaker. Ein ganz beſonderes Ereignis künſtleriſcher Art
ſteht uns in der kommenden Woche bevor. Die ruſſiſche Kleinkunſt-
bühne „Arxlekin“ gaſtiert. „Arlekin“Spaßmacher nennt ſie ſich
Spaßmacher, aber nicht wie der Zirkus-Clown. Auch ernſte Bilder
werden gezeigt. Die Theatertruppe verſteht es ausgezeichnet, das
Auge, ſowie das Ohr des Publikums zu entzücken. Bunte Bühnen-
bilder, herrliche Tänze, ganz hervorragende Geſänge, überzeugende
Parodien, alles in kleidſamen prächtigen Koſtümen in eigenen ſtil
echten Bühnendekorationen riſſen das Publikum zu ſtürmiſchen Bei-
fallskundgebungen hin, wo auch immer der „Arlekin“ gaſtierte.
Der erſte Abend dieſes 3tägigen Gaſtſpiels findet als 14. Pflicht
veranſtaltung des Theaterbundes, wie bereits bekannt gegeben,
am Dienstag, den 23. d. Mts., ſtatt. Auch die Mitglieder des Ver
eins für Kunſt und Wiſſenſchaft erhalten an dieſem Abend Ein

trittskarten zu den bekannt ermäßigten Preiſen. Zur Aufklärung
ſei geſagt, daß der Entſchluß zur Ausdehnung des Gaſtſpiels auf
3 Tage auf Grund der Erfahrungen in anderen Städten gefaßt
worden iſt, wo der Beſuch der „Arlekin“ Vorſtellungen dank der
einzigartigen Darbietungen ſich von Abend zu Abend ſteigerte.
Beſonders in Wernigerode haben wir wiederholt die Beobachtung
gemacht, daß oft gute Gaſtſpieläbende (z. B. letztes Gaſtſpiel der
Kammeroper) nur einen mittelmäßigen Beſuch fanden, daß aber
dann am anderen Abend viele Kunſtfreunde, die den Abend ver
ſäumt hatten, ſagten: „Ja, wenn wir das gewußt hätten“
Diesmal wird es anders ſein; wer am erſten Abend nicht dabei ſein
kann, kommt am 2. oder 3. Abend, am Mittwoch oder Donnerstag.
Kartenverkauf: Zigarrengeſchäft Ramme, Weſternſtraße und Pa-
pierhandlung Schaffhäuſer, Breiteſtraße.

Schloß Lichkſpiele. Nach langer Pauſe überraſcht uns „Ma
ciſte“, der ſympathiſche Rieſe und moderne Herkules in einem neuen
Senſationsabenteuer. „Maciſte als Bergrieſe“, der Held der Dolo-
miten, heißt dieſer neue Senſationsfilm. Bartholomeo Pagano als
„Maciſte“ ſpielt hier die Rolle eines Bergführers, der zuſammen
mit ſeinem kleinen Neffen Beppo die dunklen Geſchäfte eines Ge
heimbundes aufdeckt. Der andere Film, deſſen Manufkript von
Dr. med Tartarin Malachowſki ſtammt, heißt „Küſſe die töten.“
Er zeigt den Kampf gegen die Kurpfuſcherei und iſt im Rahmen
einer ſpannenden Seemannshandlung aufgebaut. Das 18. Kabinett
von der Filmſerie „Was viele nicht wiſſen“ und die immer gern
geſehene „Deulig-Woche“ wird im Beiprogramm gezeigt. Bei glän
zender Muſikbegleitung durch die Hauskapelle Steinbrecher, wird
dieſer Spielplan Dienstag, Mittwoch, Donnerstag in den Schloß
Lichtſpielen allen Beſuchern einen genußreichen Abend bereiten.

Aus Halberſtadt.
Volkshochſchule. Arbeits gemeinſchaft Knopf findet wegen Er

krankung des Leiters nicht ſtatt. Gelöſte Karten werden im Büro
zurückgenommen.

Der Plakak-Wetltbewerb des Kunſtvereins. Wie bekannt, be
abſichtigt der Kunſtverein in dieſem Jahre Rechenſchaft über ſeine
Tätigkeit in 100 Jahren ſeines Beſtehens dadurch abzulegen, daß
eine große Ausſtellung, die weit über die Mauern Halber
ſtadts Bedeutung erlangen ſoll, geplant wird. Die Vorarbeiten ſind
ſchein eifrig im Gange und es hat ſich gezeigt, daß der Kunſtbeſitz
in unſerer Stadt ein erfreulich großer iſt, ſo daß an dem Zuſtande
kommen der Ausſtellung und an ihrem Erfolg nicht mehr gezweifelt
werden kann. Um auch für die Ankündigüngen dieſer Ausſtellungen
eine geeignete Form zu finden, iſt ein Wettbewerb für ein
Plakat unter Halberſtädter Künſtlern ausgeſchrieben. Das Er
gebnis iſt in dieſer Woche im Muſeum ausgeſtellt. Es ſind
im ganzen 26 Entwürfe eingelaufen, wovon drei ausgezeichnet ſind,
und zwar einer durch den Preis und zwei durch Ankäufe. Es han
delt ſich hauptſächlich darum, die Schriftankündigungen ſo anzubrin
gen, daß ſie gut lesbar und auffällig ſind und ferner noch einen
geeigneten zeichneriſchen Hinweis bringen; das iſt bei dem preis
gekrönten Projekt am beſten gelungen. Es iſt dort die Umrißlinie
der Martinikirche neben die Umrißlinie eines modernen Hauſes ge
ſtellt und durch dieſe Gegenſätze der Gedanke ausgeſprochen worden,
daß die Ausſtellung Altes und Neues bringen und miteinander ver
binden ſoll. Dem Preisgericht ſchien dieſer Gedanke beſonders
glücklich und die Ausführung auch ſo gut gelungen, daß von dieſem
Plakat erwartet werden kann, daß es Aufmerkſamkeit erregen wird.
Die Schrift iſt ebenfalls gut verteilt und gut lesbar. Eins der an
gekauften Plakate bringt die Zeichnung eines mit dem Halberſtädter
Wappen verſehenen Wimpels, der ebenfalls ſo angebracht iſt, daß
er in hervorragendem Maße die Aufmerkſamkeit auf ſich lenkt. Das
andere angekaufte Plakat bringt die Darſtellung des Halberſtädter

Rolands; auch hier iſt Gutes über die Anordnung des Wahrzeichens
und der Schrift zu ſagen.

Verband der Nahrungsmiktel- und Gekränke-Arbeiter. Es
wird nochmals darauf hingewieſen, daß unſere Vierteljahrsgeneral
verſammlung am Mittwoch, 20 Uhr, im Gewerkſchaftshaus ſtattfin
det. Kollege LankesBerlin, Redakteur unſerer „Einigkeit“, wird
einen Vortrag halten über „Auf dem Wege zur gewerkſchaftlichen
Macht“. Es wird erwartet, daß unſere Mitglieder reſtlos erſchei

nen.
Reuerungen am Poſtamk. Vor dem Paketpoſtamt iſt jetzt ein

großes Schild mit der Bezeichnung „Paketpoſt“ angebracht. Jeder
weiß nun gleich, wo er ſein Paket auf und abzugeben hat. Das
Schild, das in Form eines Kaſtens gehalten iſt, kann beleuchtet
werden, ſodaß auch im Winter ſtets der Eingang zum Paketpoſtamt
leicht zu finden iſt. Es wäre angebracht, wenn auch am Hauptein
gang ein Schild gleich nach dem Paketpoſteingang weiſen würde,
damit nicht erſt lange gefragt zu werden braucht.

Marie despotiſch um Ruhe gebeten. Jetzt ging ſie auf Zehen neben
ihm her.

Er lenkte ſeine eigenen und der Vitton Schritte in die Veranda
eines Reſtaurants, von der man in einen frühherbſtlichen Garten
blickte.

Aber die Natur hatte heute keinen Reiz für Collotier.
Laune war gedrückt.
ſchlürfen.

JeanMarie trank ein Glas Wein. Er trank es mit tiefer Me
lancholie aus und ſetzte es mit einem Seufzer auf den Tiſch.

Und dieſer Seufzer war ein Wort, welches aus ſeinem Unter
bewußtſein zu kommen ſchien, ein Wort, auf das Germaine ver
wundert aufhorchte.

„Varga“, hatte Herr Collotier geſeufzt.
Die Vitton wagte anfänglich nicht zu fragen, aber dann ſtieß

die Neugier ihre Zaghaftigkeit um: „Sagteſt du ſoeben Varga?“
Er ſchaute überraſcht auf und riß ſich etwas aus ſeinem Brüten:

„Was weißt du? Gewiß ſagte ich Varga!“
Er döſte wieder vor ſich hin, und dann fiel ihm ein, daß ſie wohl

eine Erklärung verlangte, und er durchbrach ſeine Grundſätze, zu
Germaine nicht von ſeinem Beruf zu reden und ſagte: „Varga iſt
ein Mann, den ich finden muß!“

„Du?“ ſagte ſie.
„Natürlich, wer ſonſt!“
Er wurde ſchon wieder grob.
„Der Vorſteher unſeres Rechnungsbürods heißt Varga!“
Erſt ſah Jean-Marie Germaine blöd an.
Dann wurde er lebhaft und fragte laut, ſo laut, daß die Leute

an den Nebentiſchen aufmerkſam wurden: „Vorname?“
„Stefan!“
„Er iſt es!“ ſchrie er noch lauter.

heraus und zeigte ihn Germaine.
„Ja“, ſagte ſie. „Er kommt morgen von ſeinem Urlaub zurück.

Er hat geheiratet. Ein ganz junges Mädchen! Denke dir!“
Collotier beſtellte einen Likör für Germaine. Er wurde gene-

rös. Germaine wunderte ſich. Das war ſie nicht gewöhnt.
„Du haſt mir einen großen Dienſt erwieſen!“ ſagte Jean-Marie

und legte den Arm um ihre Hüften.
Ein Hindernis.

Als Amade morgens ins Miniſterium kam, bat ihn ſein Büro-
chef zu ſich. „Lubin, Sie wiſſen, daß der Miniſter morgen nach

Seine
Germaine wagte kaum, ihren Kaffee zu

Und riß den Adreſſenzettel

Amade ſah ſeinen Vorgeſetzten fragend an.
„Zu der Delegation, die ihn begleitet, ſollen Sie gehören. Sie

wiſſen, der Miniſter hat gern junge Leute im Gefolge. Jch beglück
wünſche Sie zu der Chance!“

Amade wäre zu jeder anderen Zeit glücklich geweſen, denn dieſe
Auszeichnung bedeutete Beförderung. Jetzt aber, als er wie ein
Spürhund hinter Jeannette her war, unterbrach dieſe Reiſe unan
genehm ſeine Pläne.

Sollte er bitten, daß ſtatt ſeiner ein anderer führe? Er verwarf
den Gedanken ſogleich. Eine ſolche Bitte war Taktloſigkeit. Der
Legationsrat, welcher ſein Bürochef war, blickte Amade aufmerkſam
ins Geſicht.

„Sie ſehen nicht beſonders glücklich aus, Herr Lubin“, fagte er,
„freut es Sie nicht

„Doch“, ſtieß Amade heftig heraus und riß ſich zuſammen.
„Alſo“. ſagte freundlich der Rat, „Sie ſollen mit einigen Mit

gliedern der Delegation vorausfahren. Jetzt iſt es neun Uhr drei-
ßig. Um elf müſſen ſich die Herren am Zuge treffen. Für jeden
von Jhnen iſt ein Abteil reſerviert, ſo daß Sie unterwegs arbeiten
können. Elf Uhr zehn fährt der Zug. Schaffen Sie es?“

„Selbſtverſtändlich“, antwortete Amade, er wollte ſich keine
Blöße mehr geben.

Der Chef reichte ihm die Hand: „Dann ſchnell nach Hauſe, Kof
fer packen. Jn einer Woche, denke ich, ſind Sie wieder zurück!“

Amade nahm ein Taxi und befahl die Adreſſe ſeiner Wohnung
Unterwegs ſprang ihn der Aerger noch einmal an, es war ihm
nicht recht, daß nun dieſer unſichere Collotier ſich wieder ins Spiel
gemiſcht hatte.

Aber, tröſtete ſich Lubin, bis zu meiner Rückkehr wird Herr
Varga auch wieder in Paris ſein, und es war ein ſicheres Gefühl
in ihm, daß nur bei Varga Jeannettes Spur zu finden war.

Hunderte von Briefen kamen auf die Anzeige, welche er in den
Pariſer Blättern veröffentlicht hatte. Keine wirkliche Spur führte
zu Jeannette aus dieſem Wuſt Papier. Er hatte die Anzeige abbe-
ſtellt, entmutigt und enttäuſcht.

Und doch: als er auf dem Wege nach Calais war, hatte er das
Gefühl, als ob er einer wichtigen Nachricht aus dem Wege gegan-
gen war. Als warte gerade jetzt in Paris etwas, das ihn aufklä-
ren konnte, vergeblich auf ihn.

London fährt?“ Sollte er Trocheur ein Telegramm ſchicken? Das war zwecklos.

Philippe war nicht ernſthaft genug, und in ſeinen Augen war
Amades Suchen nach Jeannette Romantik.

Lubin vertrieb die Gedanken, welche ihn umſchwirrten, er ver
tiefte ſich bald in die Akten, die ihm anvertraut waren, und ver
mochte ſo, Paris und alles, was mit dieſer Stadt zuſammenhing,
zu vergeſſen.

Außerdem freute er ſich auf London, das er nicht kannte. Auf
der Ueberfahrt von Calais nach Dover beeindruckte ihn das Meer,
welches er liebte, auch diesmal nachhaltig, und als er längſt in Lon
don ſich zur Ruhe begeben hatte, ſchlugen im Traum die Wellen
der See an den Schiffsbord, und er ſelbſt ſchwebte wie ein Vogel
über den ſtürmiſchen Gewäſſern und ſuchte ſeine Gefährtin, die der

Sturm von ſeiner Seite geriſſen hatte im Traum
Mittlerweile hatte ſich Herr Collotier aufgemacht, ſeinen Auf

traggeber Amade Luübin zu beſuchen. Er wußte, daß er ihn gegen
Mittag im Miniſterium finden würde.

Er hatte die Abſicht, Herrn Lubin einzuladen, mit ihm zu Varga
zu gehen. Andeutungsweiſe würde erKrwähnen, daß Stefan Vargo
jung verheiratet war. Ob die junge Frau Varga Jeannette hieß,

nun, ſoweit ließ er ſich nicht auf Spekulationen ein, es blieb
Herrn Lubin überlaſſen, ſelbſt ſeine Feſtſtellungen zu machen.

Daß der Zufall ihm die Rückkehr Vargas verriet, würde der De
tektiv ebenfalls verſchweigen.

Herr Collotier hatte ſeine Pläne vergeblich gemacht. Der Pfört
ner erklärte ihn. Amade Lubin ſei mit dem Miniſter und anderen
Herren nach London. „Wohin?“ fragte Jean-Marie, denn er
glaubte, nicht recht verſtanden zu haben.

„Nach London.“
Collotier ſchüttelte das erſtaunte Haupt.
„Herrn Lubin meine ich!“
„Sind Sie ſchwerhörig?“ brüllte der Pförtner.

in London und kommt erſt in einer Woche zurück.
Die Tür der Pförtnerloge flog zu. Herr Collotier ſtand drau

ßen. Er ließ einen kunſtvollen Pfiff hören und dachte: „Um ſo
beſſer!“ Denn jetzt konnte er ſieben Tage allein arbeiten. Und das
Ergebnis war nicht zweifelhaft: Acht Tage weitere Speſen, neues
Vertrauen in die Firma Mayretter. im übrigen durchaus ſicheres
Ergebnis der Nachforſchungen. Herr Lubin würde voll befriedigt
ſein.

Jch werde noch einen Tag vergehen laſſen, ehe ich Varga be
ſuche, nahm er ſich vor.

Gortſetzung folgt.)

„Herr Lubig iſ

S



Deutſchland und der Oſten.
Zweiter Vortrag im St

Halberſtadt, 16. April.

Der von der Reichszentrale für Heimatdienſt veranſtaltete
Staatspolitiſche Lehrgang weiſt eine außerordentliche hohe Beſucher
zahl auf. Beim zweiten Vortrag war eine Steigerung der Be
ſucherzahl zu verzeichnen. Für ihn war Geheimer Regierungsrat
Georg ECleinow-Berlin als Redner gewonnen worden. Clei-
now wurde als Sohn eines Angehörigen der deutſchen Botſchaft
in Petersburg geboren, war zuerſt Offizier, dann Nationalökonom
und unternahm ſchon vor dem Kriege häufige und lange Studien
reiſen nach Rußl Cleinow war 1909 bis 1920 Herausgeber des
„Grenzboten“, einer Zeitſchrift von Bedeutung. Jm Kriege hatte
er die Stellung des Chefs der Preſſeverwaltung in OberOſt in
Lodz und Warſchau. Nach dem Kriege unternahm er wieder zahl
reiche Reiſen nach Sowjet-Rußland. Da er die ruſſiſche Sprache
vollſtändig beherrſcht, konnte er auf ſeinen Reiſen die Verhältniſſe
des Landes gründlich ſtudieren. Kürzlich iſt er von einer Reiſe
in das Gebiet an der ruſſiſchechineſiſchen Grenze zurückgekehrt.

Cleino ſprach geſtern über
Deutſchland und der Oſten“.

Er führte dobei u. a. aus: Das Thema, das mir geſtellt wurde
gehört nicht zu den Themen, die den Redner begeiſtern, denn er
kann nicht Funktionen übernehmen, die nach Jahren den Hiſtorikern

zukommen. Das Oſtproblem iſt eng verknüpft mit dem Weſt
problem. Die Bemühungen Streſemanns, in Paris reinen Tiſch zu
ſchaffen und endlich einmal die Feſtſetzung der deutſchen Zahlungs
verpflichtungen zu erreichen, müſſen von Erfolg gekrönt ſein, alle
Widerſtände müſſen unüberwunden ſein, ehe wir wieder eine
aktive Politik treiben können. Man ſpricht nicht gern von
Dingen, die man ſpäter machen will oder kann. Aus dieſem
Grunde kann das Oſtproblem nur eine Behandlung in einem
beſtimmten Rahmen erhalten.

Das Oſtproblem iſt für uns eine Lebensfrage,
darüber beſteht kein Zweifel mehr. Daß die Verhältniſſe, wie ſie
ſich an der Weichſel entwickeln, für unſere Oſtpolitik gefährlich
ſein können, liegt auf der Hand. Dort liegt die ernſte Quelle
eines kommenden Krieges. Sie wiſſen, wir ſprechen nicht
gerne von einem Krieg, aber wir müſſen uns von Zeit zu Zeit über
die Verhältniſſe klar werden und feſtſtellen, wie es denn im Oſten
ausſieht, welche Hilfsmittel für unſere Politik dort heranwachſen
und was wir vom Oſten alles erwarten können. Das Unglück im
Oſten liegt ſchon 1050 Jahre zurück, es iſt jene Zeit, als die drei
Hauptmächte daran gingen, Polen aufzuteilen. Sie bildeten
darauf gewiſſermaßen eine Gemeinſchaft zur Niederhaltung und
zur Vernichtung der Polen. Das 18. Jahrhundert aber iſt nicht
mehr anwendbar auf das 20. Jahrhundert. Jenes Volk hat ſich
freigemacht, wie die Tſchechen. Es war ja auch ein unhaltbarer
Zuſtand, in dem ſich Preußen und Rußland befanden, da wiederholt
die polniſche Frage aufgerollt und zum Druckmittel in der Politik
verwendet wurde. Der Moment, mit dem Rußland an uns den
Krieg erklärte, war der Moment, in dem ſich die Polen ſagten, daß
nun die Zeit ihrer Befreiung gekommen ſei. Sie ſagten ſich, daß
ſie ſo zu operieren hätten, damit ſie nach Kriegsſchluß eine aner
kannte Macht ſeien außerhalb des Konzerns, der bisher über ſie
verfügte. Aus dieſer Einſtellung heraus erklärte ſich auch die a b
wartende Haltung der Polen während des Krie
g es. Jhre Politiker wandten ſich während des Krieges an die
neutralen Mächte und verſuchten dort ſchon ihre Feuer im Eiſen
zu halten, um ſie für den Tag des Friedensſchluſſes bereit zu haben.

Die Polikik der deutſchen Regierung gegenüber Polen
war falſch und unrichtig,

denn die Annahme, man könnte die Polen verſöhnen, wenn Deutſch
land aus ihnen einen Nationalſtaat machen würde, erwies ſich als
falſch. Die Polen wollten gar nicht mit uns gehen, ſie warteten
pielmehr auf die Macht, die den Frieden herbeiführte. Ein weiterer
Fehler, der von uns nach dem Kriege gemacht wurde, liegt darin,
daß man uns Deutſche überſchätzte und die Polen unter
ſchätzt e. Man ſagte allgemein, daß die Polen gar nicht imſtande
wären, das Land aufzubauen und es mit einer geordneten Ver
waltung auszuſtatten. Wenn auch die polniſche Verwaltung nicht
die großen Vorzüge der preußiſchen Verwaltung hat, ſo muß man
aber doch ſagen, daß es die Polen verſtanden haben, ſich eine ihren
Verhältniſſen durchaus entſprechende Verwaltung zu geben.

Einer der größten Fahler, die von deutſcher Seile begangen wur
den, iſt die Zurückziehung vieler Deutſcher aus Polen.

Mehr als 800 000 Deutſche kehrten nach Abſchluß des Friedens
vertrages und des Genfer Protokolls über die Abſtimmung in

aatspolitiſchen Lehrgang.
Oberſchleſien ohne jede zwingende Urſache nach Deutſch
land zurück. Mit Abzug ſo vieler Deutſcher erfuhr das Deutſch
tum in Polen eine große Schwächun g, denn jetzt befinden
ſich noch eine halbe Million Deutſcher drüben, die einen ſchweren
Kampf um ihre Minoritätenrechte führen müſſen.
Man bedenke nur einmal, was dieſe 800 000 aus Polen ausgewan-
derten Deutſchen für ein Faktor bei der Geltendmachung deutſcher
Wünſche wären. Richtig wäre es daher geweſen, wenn dieſe
Leute dort auf dem Poſten ausgeharrt hätten.

Nach Friedensſchluß, als die Gefahr beſtand, daß im Oſten und
Weſten Landesteile vom deutſchen Reiche abfallen würden, entſchloß
ſich die deutſche Regierung, den Weſten zu halten und ſo kam es
zu jenen Grenzgebilden, die wir jetzt im Oſten zu verzeichnen haben.

Damit kommen wir in die Weltpolitik.
mußten die

Wir fragen uns: warum

ruſſiſchen Oſtprovinzen als eigene Staaten

aufgerichtet werden? Das geſchah nicht etwa, um die Litauer, Letten
und Eſten zu befreien, ſondern es geſchah aus politiſchen
Gründen. Es ſollte eine

Sicherung gegen Rußland

geſchaffen werden. Jntereſſant iſt die Entwicklung in Ruß-
land. Früher ging das internationale Kapital mit der Regierung
gegen die Volksmaſſen, heute kann die Regierung immer wieder

betonen, daß alles geſchieht, um der Wiederkehr des früheren Re
gimes einen Riegel vorzuſchieben; wenn ſie alſo ausländiſches
Kapital verwendet, ſo macht ſie es ihren Leuten ſchon ſchmackhaft,
daß das notwendig ſei. Ein merkwürdiges Durcheinander war
nach Kriegsſchluß feſtzuſtellen. Deutſchland ſtieß nach dem Baltikum
und nach der Ukraine vor und von anderen Seiten wurde gleich
falls gegen Rußland vorgegangen. Der Vertrag von BreſtLitowsk
wurde annulliert. Es ging eine Politik auf, die zum Vertrage
von Rapaklo führte. Dieſe Politik beruhte nicht auf einer
Hinneigung der deutſchen Regierung zum Bolſchewismus, ſondern
ſie beruht auf einer Notwendigkeit, Rußland die Möglichkeit zu
geben, ſich ſo zu entwickeln, um unſerer Induſtrie Arbeit zu geben
und Abſatzmärkte zu ſchaffen. Auf dieſer ganz nüchternen
wirtſchaftlichen Plattform kamen alle

Verkräge zwiſchen Deukſchland und Rußland

zuſtande. Gelingt es Rußland, ſich ſo zu entwickeln, daß es für
uns als dauernder Abnehmer unſerer Jnduſtrieerzeugniſſe in Frage
kommt, dann dürfte damit die Möglichkeit geſchaffen werden, daß
dieſe Vorteile uns eine Erleichterung bei der Zahlung der Repa
rationen bringen können.

Rußlands Grenzen ſind in Europa höchſt ungünſtig, es hat
keinen Zutritt zum eisfreien Meere und iſt deshalb
auf den verteuernden Tranſitverkehr durch die Randſtaaten ange
wieſen. Die Produktion Rußlands iſt nicht ſo, daß ſie eine Gefahr
für die Randſtaaten ſein könnte. Denn Rußland produziert gerade
ſoviel, als es zur Ernährung der Bevölkerung gebraucht. Jmmer
hin aber verfügt Rußland über einen großen Reichtum an Natur
ſchönheiten. Rußland und England wären ſchon wirt-
ſchaftlich in beſte Beziehungen gekommen, wenn nicht die Frage
der Vorkriegsſchulden, die von Rußland zu bezahlen ſind, ihrer
Löſung harrte. England rechnet damit, daß die jetzige Regierung
in Rußland abwirtſchaftet und daß an ihre Stelle eine demokratiſch
liberale Regierung tritt. Auch Deutſchland hat ein Intereſſe daran,
daß in Rußland eine Entwicklung zur demokratiſchen Staatsform
eintritt, denn damit wäre die Möglichkeit engſter wirtſchaftlicher An
lehnung an Rußland zum Vorteil beider Staaten geſchaffen. Es
beſteht kein Zweifel darüber, daß ſich Rußland auf dem Wege der
Evolution nach dieeſr Richtung befindet. Die Dinge in Rußland
entwickeln ſich zwar langſam, aber doch mit einer Folgerichtigkeit,
daß der Zeitpunkt, wo der gewünſchte Zuſtand eintritt, kommen
muß. Die Randſtaaten aber ſind gezwungen, eine Politik des
Lavierens zu betreiben. Alle Einzelheiten im Oſten beſagen,
daß wir der Oſtpolitik das größte Augenmerk zuwenden müſſen,
wenn auch der Schwerpunkt der deutſchen Politik noch im Weſten

kiegt.

Regierungsrat Cleinow ſchilderte im Anſchtkuß an ſeinen
Vortrag ſeine letzte Reiſe nach Rußland, die ihn zu den Kirgiſen
an der ruſſiſchechineſiſchen Grenze führten. Er hatte
eine große Anzahl prächtiger Bilder, die uns Landſchaft und Be
völkerung zeigten. Seine Ausführungen fanden eine ſehr dankbare
Hörerſchaft.

Grubenunglück.
Mein Bruder und ich ſchliefen in der Küche auf einem Strohſack

neben dem Herde. Im Nebenzimmer lag Mutter, die ihrer Nieder
dunft entgegenſah, in unruhigemAngſtſchlaf, ſtöhnte, wimmerte, rief
Das Bett neben ihr ſtand leer. Vater war zur Nachtſchicht einge
fahren. Jn meinen Ohren hämmerte das Ticken der Küchenuhr.
Plötzlich verſtummte es. Schlafverſchleiert taſtete ich an Mutters
Bett. Das Flämmchen unter dem Heiligenbilde goß karminroten
Nebel über ihr ſchmerzgeſtrafftes Geſicht.

„Mach Licht!“ hauchte ſie. Ich zündete die kleine Küchenlampe

an und ſtellte ſie auf das Tiſchchen neben Mutters Bett. „Haſt du
nichts gehört?“ flüſterte ſie fröſtelnd. „Sie ſind verſchüttet hab
von vielen Särgen geträumt alles hab' ich geſehen.

„Was denn, Mutter?“ ſtaunte ich, mich an ihre kalte Hand klam
mernd. „Hol Frau Bedronkal“ bat ſie und krampfte die Augen zu.
Ich ſchlüpfte in die Hoſen und lief barfuß ins Dorf.

Der Maſchinen ruckartiges Geratter ſang durch die Nacht. Der
Koksöfen rotqualmender Feuerſchein fraß die Finſternis. Vom
Kohlenſchacht her ſtürzten mir ſchreiende Menſchen entgegen. „Zwei
hundert Tote!“ jammerte jemand. „Dreihundert!“ rief der Nächſte.
„Die ganze Mannſchaft verſchüttet!“ Jch hörte das Entſetzliche, ohne
mir etwas Beſtimmtes vorſtellen zu können. Jch rüttelte an der
Tür. Die Hebamme erſchien und gab mir ihre Taſche zum Tragen.
Rettungswagen raſten an uns vorbei. Jn einer Kaleſche erkannte
ich dunkel den Arzt, in einer zweiten den Geiſtlichen. Der Kirchen
diener ſaß auf dem Kutſchbock, hielt eine Laterne und klingelte mit
der dreiſtimmigen Miniſtrantenglocke.

Wir kamen nach Hauſe.
den Küchenherd, holte Waſſer, brachte Handtücher. Mutter lag mit
geſchloſſenen Augen da, die Hände in das Bettuch gekrallt. Mir
kropften Tränen aus den Augen; ich wußte nicht genau, was ge
ſchehen würde. Mutter war ſo totenblaß. Schmerz würgte mir in
der Kehle. Jemand klopfte ans Küchenfenſter. Ich öffnete. „Eſſig,
bat eine heiſere Stimme. „Viel Eſſig brauchen wir.“ „Weckt den
Kaufmann!“ rief ich. Plötzlich fuhr's wie ein Dolchſtoß durch meine

Jch half bei den Vorbereitungen, heizte

Bruſt. Um Gottes willen, der Vater! Wo iſt Vater? Daß ich den
vergeſſen konntel Wo blieb er nur

Mutter ächzte und ſchrie. Jch brachte Waſſer, mußte in der Küche
bleiben, ſetzte mich ſchauernd auf den Fußboden vor die Zimmertür.
Wagen raſten über die Straße. Laufende Menſchen riefen durch
einander Vielſtimmig heulten die Dampfpfeifen in langgezogenen
Klagelauten. Was war nur mit Mutter? Geſtern noch hatte ſie, die
Kaffeemühle zwiſchen die Kniee geklemmt, mir von der Tochter des

Bergkönigs erzählt: Jhre Haare ſind goldgelbe Flammen. Jhre
Zunge iſt eine Feuerſchlange, die aus dem roten, runden Munde mit
Schmeichelworten den Verirrten lockt. Jhr Atem iſt ſüßes Gift, das
jeden tötet, den ihre Jrrlichtaugen in die Zauberküche des Berg
königs locken Ach was, Unſinn! Das ſind Märchen. Vater
liegt tief unten in der Erde auf dem Bauche und gräbt Kohle. Es
iſt ſo warm unten, daß man alles vergißt, ſagt Vater, und ſtock
finſter. Nur das kleine Meſſinglämpchen mit der Drahthaube unterm
Glas gibt gelbes Licht. Mutter iſt ſo krank Und die Tochter
des Bergkönigs kam und ſtahl dem Bergmann das Oelkännchen mit
Licht und weil er ihr nicht folgen wollte, ſchickte ſie die Berg
geiſter. Die raſten und tobten und dann waren alle tot
zweihundert dreihundert vom Feuer verſchüttet, ſagten die
Leute. Wenn es doch erſt Tag werden wollte!

Angſtſchlotternd kam mein kleiner Bruder zu mir gekrochen.
„Warum ſchreit man denn ſo?“ weinte er. „Ein Unglück iſt ge
ſchehen,“ erwiderte ich. „Ein Unglück,“ wiederholte er, ohne zu ver
ſtehen. Jch trug ihn auf den Strohſack zurück, legte ihn zurecht.
Hilfeſuchend ſchlang er ſeine Arme um meinen Hals. Jch zog die
Decke über unſere Köpfe und horchte geſpannt auf jedes Geräuſch
aus dem Zimmer. Die Tür kreiſchte. Jch kroch unter meiner Decke
hervor. „Leuchte mir,“ ſagte die Hebamme. Jch wankte, als ich ihre
blutüberlaufenen Arme ſah. Die Mutter lag regungslos. „Vorüber,“
murmelte die Hebamme, nahm den blutgefüllten Kübel und trug
ihn, während ich mit der Lampe voranging, hinaus. Jch mußte wie
der warmes Waſſer bringen. Dann ſchickte mich die Hebamme zu
Bett; ſie würde das Nötige ſchon beſorgen Schlotternd kroch ich
unter die Decke und hielt mir einen Augenblick mit den Fingern die
Ohren zu. O, das viele Blut im Kübel. Schwer fielen mir die
Augen zu.
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Kreis Halberſtadt.
l. Quenſtedt, 16. April. Arbeiter-Wohlfahrt. Wir

treffen uns Donnerstag früh 9 Uhr, pünktlich bei Bienert, um ge
meinſchaftlich die Werkanlage der Wurſtfabrik Heine u. Co., Halber
ſtadt, zu beſichtigen. Wir erwarten vollzähliges Erſcheinen.

Aus Oſchersleben.
o. Arbeiterſportkartell. Am Donnerstag, den 18. April, abends

20 Uhr, findet in der Aula des Reformrealgymnaſiums ein ſozial
pädagogiſcher Vortrag ſtatt. Die Mitglieder der dem Kartell ange
ſchloſſenen Vereine werden auf den Wert dieſes Vortrages aufmerk
ſam gemacht!

o. Großer Streik. Geſtern abend befaßten ſich die Metallarbeiter
mit der Ablehnung des Schiedsſpruchs und beſchloſſen, am Mittwoch
mittag die Arbeit einzuſtellen. Von den 183 Anweſenden ſtimmten
169 für ſofortige Arbeitsniederlegung. Der Organiſationsleitung
gelang es, die Arbeitsniederlegung bis Mittwoch mittag hinauszu
ſchieben, um ſo den Arbeitgebern nochmals Gelegenheit zu Ver
handlungen zu geben.

Aus Thale.
t. Die Auszahlung der Sozialrente erfolgt am Dienstag, den

16. April 1929, nachmittags von 2 bis halb 5 Uhr, die der Kapital
rente am Mittwoch, von 2 bis 3 Uhr nachmittags, und die der Zu
ſatzrenten am Donnerstag, den 18. April, von 3 bis halb 5 Uhr

nachmittags.
k. Beerdigung Fritz Schmidt. Es dürfte wohl kaum hier in

Thale ſchon einmal bei einer Leichenfeier eine derartige Menſchen
menge gefolgt ſein, wie bei der Beerdigung des Genoſſen Fritz
Schmidt. Mindeſtens 500 Perſonen folgten im Trauerzuge. Dieſe
gewaltige Anteilnahme zeugt davon, wie beliebt der Dahingegan
gene bei der geſamten Arbeiterſchaft geweſen iſt. Parteigenoſſen,
Gewerkſchaftskollegen, Reichsbanner, Turner mit einem gewaltigen
Anhang der Jugend und noch viele andere Korporationen waren
im Trauerzuge vertreten. Eine Ehrung, wie ſie gewaltiger wohl
nicht gedacht werden konnte. Dieſes dürfte auch gleichzeitig ein
Troſt für die Hinterbliebenen geweſen ſein. Man ſieht, daß es ſich
die Arbeiterſchaft von Thale nicht nehmen läßt, ihre Toten auch
noch über das Grab hinaus zu ehren, ſoweit es ihnen nur möglich

iſt.

Aus Quedlinburg.
q. Meätallinduſtrie. Am Mittwoch, den 17. April, nachmittags

4 Uhr, treten die für das Jahr 1929 gewählten Betriebsräte um
die Vertrauensmänner des D. M. V. im Gewerkſchaftshaus zuſam
men. Die Sitzung iſt ſehr wichtig

Kreis Quedlinburg.
Reinſtedtk, 16. April. Beſitz wechſel. Die zwiſchen Neinſtedt

und Thale gelegene Felſenmühle (früherer Beſitzer Rehdanz) ging
durch Kauf an den Mühlenbeſitzer TiebeNienhagen über Kauf

preis 45 000 Mark.
Reinſtedt, 14. April. Frauengruppe der S. P. D. und

Arbeiterwohlfahrt. Am Freitag hielt die Frauengruppe
ihre fällige Monatsverſammlung ab. Genoſſin Ehrhold gab den
Kaſſenbericht, welcher einen guten Abſchluß zeigte, die Entlaſtung
ſoll in nächſter Verſammlung erteilt werden. Genoſſin Zimmer
mann erſtattete den Bericht von der Frauenkonferenz, welche am
4. März in Magdeburg ſtattfand, aus dieſem Bericht war zu ſehen,
was die Arbeiterwohlfahrt im Bezirk MagdeburgAnhalt für große
Arbeit im letzten Jahre geleiſtet hat. Dann ſprach Genoſſe Steinecke
über Jugendgericht und Arbeiterwohlfahrt. Schließlich wurde noch
über Unterſtützung in bedürftigen Fällen geſprochen.

Reinſtedt, 13. April. Aus der Partei. Sonnabend fand
im Weidnerſchen Lokal eine Mitgliederverſammlung der SPdD ſtatt.
Durch eine kurze Anſprache und Begrüßungsworte eröffnete Gen.
Steinecke die Verſammlung Zunächſt erſtattete Gen. Medefindt den
Kaſſenbericht vom 1. Quartal. Die Kaſſe iſt geprüft und in beſter
Ordnung befunden. Laut Verſammlungsbeſchluß wird Entlaſtung
nur am Jahresſchluß erteilt. Dann gab der Kaſſierer die An und
Abmeldungen bekannt. Drei Neuanmeldungen waren zu vuchen.
Gen. Dillge trat von der KPD zur SPD als Gemeindevertreter
über. Dann erſtattete Gen. Knochenhauer den Bericht von der letz
ten Gemeindevertreterſitzung; dieſem Bericht ſchloß ſich eine rege
Debatte an. Die KPD hat noch einen Sitz in der Gemeindevertre
tung. Dann wurde zur Maifeier Stellung genommen. Der
1. Mai wird durch Arbeitsruhe begangen. Es wurde beſchloſſen,
am 1. Mai morgens 9 Uhr einen Ausflug nach Stecklenberg zu
machen, und zwar zum Hotel Wurmtal. (Beſ. Aug. Ungefrohren).

h

Es iſt Tag. Die Kirchenglocken ſchwingen feierlich. Die Toten
glocke der Friedhofskapellle bellt. Es regnet. Jch öffne die Tür.
Die Hebamme kauert am Boden u. ſchläft. Gläſern ſtarren Mutters
blaue Augen mich an. Jch kann den Blick nicht abwenden. Die
Hebamme erwacht, ſpringt auf und ſchickt mich nach der Grube zum
Arzt. Jch laufe über die kotkleberige Straße zwiſchen Weibern und
Kindern nach der Unglücksſtelle. Verkohlte, unkenntliche Leichen
liegen nebeneinander. Harte Geſichter haben ſich ſchreckgelähmt ver
zerrt. Ein Geretteter mit fieberweiten Augen geſtikuliert. Der
Bruder meiner Mutter kommt auf mich zu. Jch bitte ihn, dem
Arzte zu ſagen, Mutter ſei ſehr krank. Schüchtern nähert er ſich dem
Arzte. Der ſchiebt für einen Augenblick die Brille auf die Stirn
und nickt zuſtimmend. Wir eilen heim. Die Hebamme wirtſchaftet
in der Küche. Der Onkel ſieht ſie fragend an. „Das Kleine iſt tot,“
ſagt ſie. „Arme Kinder,“ brummt er und ſieht finſter zu Boden.

Nach einer Woche war Mutter geſund und bekam einen Poſten

als Aushilfe im Gaſthof „Glückauf“.
Vater wurde nicht gefunden. Vielleicht liegt er mit den andern

unkenntlich Verkohlten im gemeinſamen Grab auf dem Friedhof.
Vielleicht iſt er bei den Verſchütteten eines eingeſtürzten Stollens

man weiß es nicht.
Die Bergleute ſtreikten. Soldaten waren in der Schule einquar

tiert, und wir hatten frei. Wenn wir nicht auf dem ſchwefeldampfen
den Abraumberg aus der Schlacke die noch brauchbare Kohle klauben
mußten, ſpielten wir „Soldaten“. Von einem Neubau holten wir
uns Dachſchindeln, und aus ihnen ſchnitzte uns der Bahnwärter, der
gern mit uns ſcherzte, Gewehre. Bald waren an die zwanzig Kna
ben mit Holzgewehren verſehen, die ein älterer mit breitem Holz
ſchwerte kommandierte. Die Soldaten, die gegen die Streikenden
ausrückten, lachten gutmütig, wenn die Knabenkompagnie ſtramm
vorbeimarſchierte und ihnen mit gewendetem Kopfe die Ehrenbe
zeugung erwies. Sogar der Leutnant, den alle fürchteten, lächelte.
Abends ſchlichen wir nach der Schule. Die Soldaten ſchenkten uns
Kommißbrot manchmal ſchwarzen Kaffee.

Nach vierzehn Tagen gingen die Bergleute wieder zur Arbeit

und wir in die Schule. Thomas Schramek.
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Mitteldeutſche Rundſchau.
Braunſchweig, 16. April. Vor dem Mordprozeß Wink-

l er. Jn der am Montag, den 13. Mai beginnenden Tagung des
Schwurgerichts Braunſchweig wird u. g. auch der Prozeß gegen
den Melker Winkler verhandelt, der ſich wegen Doppelmordes zu
verantworten hat. Winkler hatte im Sommer des vergangenen
Jahres, wie ſeinerzeit berichtet. die Hofbeſitzerin Schneider in
Dettum und deren Stütze erſchlagen.

Oſterode, 16. April. Wohnungsnot. Durch die vor kurzem
berichtete Verlegung der Hauptverwaltung der Harzwaſſerwerke von
Hannover nach hier iſt im Orte großer Bedarf an Wohnungen ent
ſtanden. Die ſtädtiſchen Körperſchaften beſchloſſen daher, die
Kochendörferſche Fabrik zu Wohnungen auszubauen und dieſe mit
der Villa der Verwaltung der Harzwaſſerwerke zur Verfügung zu
ſtellen. Für die verheirateten Angeſtellten der Söſetalſperre iſt
ſeitens des Magiſtrats nach Verhandlungen mit der hieſigen Auf
baugenoſſenſchaft eine genügende Anzahl zu erbauender Wohnungen
ſichergeſtellt. Außerdem wurden auf eine öffentliche Aufforderung
des Magiſtrats fünf Unternehmerangebote für Kleinwohnungen ab-
gegeben.

Friedersdorf, 16. April. Tödlicher Betriebsunfall.
In der Ziegelei Muldenſtein waren zwei Arbeiter an der Kugel-
mühle beſchäftigt, die ſich plötzlich in Bewegung ſetzte. Der Arbeiter
Schmidt geriet zwiſchen Trommel und Trichter und wurde dabei
zu Tode gequetſcht. Ein zweiter Arbeiter wurde nur leicht verletzt.

Herſchau, 16. April. Gefaßter Wüſtling. Ein 19jähriger
Knecht lockte ein 354 Jahre altes Kind in den nahen Wald und ver
ging ſich dort in gemeinſter Weiſe an dem Kinde. Das Mädchen
trug ſchwere Verletzungen davon Es gelang bald, den Wüſtling
zu faſſen und dem Unterſuchungsgefängnis zuzuführen.

Herzberg, 16. April. Das zweite Todesopfer der
Herzberger Liebestragödie. Wir berichteten dieſer
Tage von der blutigen Liebestragödie, bei der der Schloſſer Renald
Nierle ſeine Geliebte Roſa Scheer durch mehrere Revolverſchüſſe
ſchwer verletzt hatte, um dann die Waffe gegen ſich ſelbſt zu richten.
Nierle war bekanntlich ſofort tot; die Scheer iſt jetzt ebenfalls ihren
Verletzungen im Krankenhaus erlegen.

Nordhaufen, 16. April. 20jähriger vergiftet ſich mit
Strychnin. Ein 20jähriger junger Mann, der in einer hieſigen
Drogerie als Gehilfe beſchäftigt war und zur vollen Zufriedenheit
ſeines Chefs arbeitete, hat ſich mit Strychnin vergiftet. Obwohl
ſofort ein Arzt gerufen wurde, gelang es nicht, ihn am Leben zu
erhalten. Vor ſeinem Tode erklärte er nur noch, daß er freiwillig
aus dem Leben ſcheide. Die Motive zur Tat liegen völlig im
Dunkeln.

Fallersleben, 15. April. Betriebsunfälle beim Mittel
landkanalbau. Beim Bau des Mittellandkanals ereignete ſich
ein ſchwerer Unglücksfall. Die beiden Arbeiter Waſe und Sammann
aus Sülfeld gerieten unter eine Lore und erlitten Beinbrüche,
Quetſchungen und derart ſchwere innere Verletzungen, daß ſie in be
denklichem Zuſtande ins Krankenhaus gebracht werden mußten.

Die Kinder bekommen Kaffee und Kuchen, auch wird für die nötige
Unterhaltung geſorgt. Am Nachmittag iſt der Rückmarſch. Abends
8 Uhr findet im Lofinkſchen Saale eine öffentliche Volksverſamm
bung ſtatt. Ein Redner wird vom Bezirk angefordert. Es wurde
nun zur Wahl eines Berichterſtatters für das „Halberſtädter Tage
blatt“ geſchritten. Hierzu führte Steinecke aus, daß die Bericht
erſtattung nicht von außenſtehenden Perſonen erfolgen ſoll, die die
Arbeiterpreſſe als Erwerb benützen“ Der Genoſſe Paul Mede-
findt wurde vorgeſchlagen und einſtimmig gewählt. Dann be
ſchäftigte ſich Gen. Jord an mit dem Wehrprogramm und dann
mit der Arbeit der Partei von der Gemeindevertretung bis zur
Reichstagsfraktion. Die Ausführungen waren von großer Bedeu-
tung und wurden mit Beifall aufgenommen. Genoſſe Steinecke
führte eine längere Ausſprache über die Parteipreſſe, und wies dar
aufhin, daß alle Genoſſen verſuchen müſſen, neue Leſer für das
„Halberſtädter Tageblatt“ zu gewinnen. Jn jede Arbeiterfamilie
gehört die Arbeiterpreſſe.

Neinſtedk, 16. April. Friſt ablauf für ſämtliche Rückſtände an
die Gemeinde. (Steuern, Feuerkaſſenbeiträge uſw.). Mit dem 20.
April dieſes Jahres läuft der Termin zur Zahlung ſämtlicher Rück
ſtände der Gemeinde ab. Nach Ablauf dieſes Termins wird mit
dem Einziehungsverfahren begonnen. Die dadurch entſtehenden
Koſten fallen den vom Landrat beſtätigten Vollziehungsbeamten zu.

Reinftedk, 14. April. Die Arbeiter-Samariter-Ko-
honne veranſtaltet am 20. April, im goldenen Poſthorn einen
Wohltätigkeitsabend, unter Mitwirkung der Arbeiter-Sanitäts-Ko
lonne Quedlinburg. Ein gutes Programm iſt vorgeſehen. 1. An
ſprache, dann folgt ein Theaterſtück „Die Ehre“, Schauſpiel in 4
Akten, von Herm. Sudermann. Nach der Vortragsfolge ſchließt ſich
ein Ball an.

Nachkerſtedk, 15. April. Neue Kämpfer. Die Arbeiterju-
gend hatte geſtern ihre Gründungsverſammlung. Es wurden zwei
ſehr ſchöne Lichtbildſerien gezeigt. Der Einladung war auch eine
ſo ſtattliche Zahl von Kindern gefolgt, daß der auserſehene Raum
dicht beſetzt war. Nach den Lichtbildervorträgen gingen dann die
Kinder und die Jugend blieb zur ernſten Arbeit unter ſich. Nach
einem Vortrage vom Jugendleiter Willert aus Aſchersleben über
Zweck und Ziel der ſozialiſtiſchen Arbeiterjugend erfolgten 18 An
meldungen für die Organiſation. Der Vorſtand wurde einſtimmig
gewählt. Vorſitzender: Otto Barth, Stellvertreter: Hedwig Strube,
Kaſſierer: Albert Stelter, Schriftführer: Frida Krauſe. Am nächſten
Mittwoch, um 19,30 Uhr, ſoll der erſte Jugendabend auf dem
Schützenplatze ſtattfinden.

Nachkerſtedt, 16. April. Vom Arbeitergeſangverein.
Die Mitgliederverſammlung nahm Berichte aus der Organiſation
entgegen. Es wurde von weiterem Anwachſen und kulturellem
Vorwärtsdringen der Arbeiterſänger-Bewegung berichtet. Der 9.
Mai (Himmelfahrtstag) iſt zu einem Ausflug nach dem Hakel aus
erſehen. Eine ſchon für Mai geplante Harzreiſe wurde verſchoben.
Zum 26. Mai wurde eine Einladung des Badeborner Bruderver-
eins zur 40 Jahrfeier beſprochen. Die Entſcheidung war, wegen
dem am 22. und 23. Juni in Quedlinburg ſtattfindenden Bezirks
ſängerfeſt ſehr ſchwer. Die Beteiligung in Badeborn wurde den
Mitgliedern freigeſtellt, ohne jedoch als geſchloſſenes Ganzes teilzu
nehmen. Dafür will der Verein ſich vollzählig am BezirksSänger
feſt beteiligen. Ueber eine Einladung zum 2. April, vom hieſigen
anderen Gemiſchten Chor, fand eine geheime Abſtimmung ſtatt.
Die Teilnahme iſt auch hier den einzelnen Mitgliedern freigeſtellt.

Ein Dichter des Proletariats.
Karl Schröder iſt den deutſchen Proletariern kein Unbekannter

mehr. Was ihn vor allem den Herzen der Arbeiter nahe gebracht
hat, iſt ſeine vorbildliche Lehrtätigkeit in faſt allen Teilen des
Reiches. Auch in ſeinem literariſchen Schaffen will er „ſchöpferiſche
Erziehung an der Klaſſe und in der Klaſſe“ leiſten. Als er im
vorigen Jahre im „Bücherkreis“-Verlag ſeinen Roman „Der
Sprung über den Schatten“ veröffentlicht hatte, war in
einer Beſprechung des Werkes die Aufforderung an den Autor

zu leſen, er möge in ſeinem nächſten Buche an die Aufgabe her

Halle, 15. April. Eine Kindesmörderin feſtgenom-
men Wie bereits gemeldet, fanden Paſſanten am frühen Morgen
des 1. April auf dem Platz der Straßenreinigung die Leiche eines
Kindes, das auf gräßliche Weiſe ermordet worden war. Der Hals
war durchſchnitten und der Bauch wies zahlreiche Stiche mit einem
ſcharfen Jnſtrument auf. Es gelang der Poligzei, die Mutter des
Kindes, eine jüngere Hausangeſtellte, die ſich zurzeit im Kranken-
haus befindet, zu ermitteln. Auch das Mordinſtrument, eine Schere,
wurde aufgefunden.

Nordhauſen, 15. April. Zu lebens!länglichem Zucht
haus begnadigt. Das Schwurgericht Nordhauſen hatte den
Schloſſer Rudolf Friedrichs aus Neuſtadt a. H. wegen Mordes, be
gangen an ſeiner Ehefrau, rechtskräftig zum Tode verurteilt. Nun
mehr iſt die Todesſtrafe durch Erlaß des preußiſchen Staatsmini
ſteriums in lebenslängliches Zuchthaus umgewandelt worden.

Schleltau, 15. April. Ein Geiſteskranker ſpringt aus
dem Zug. Am Freitag vormittag ſprang ein zur Beobachtung
ſeines Geiſteszuſtandes von Nordhauſen nach Halle geſchaffter Ge
fangener auf dem Bahnhof Schlettau aus dem Zug. Der Zug
wurde jedoch ſofort zum Halten gebracht und man fand den Flücht
ling beſinnungslos auf. Die ärztliche Unterſuchung ergab, daß die
Verletzungen nicht lebensgefährlich waren. Es handelt ſich um den
Knopfmacher aus Kelbra, der, wie erinnerlich, durch eine entſetzliche
Bluttat ſeine Frau ums Leben gebracht hat. Es erſcheint fraglich,
daß es zu einem Mordprozeß kommen wird. Man nimmt an, daß
der Mörder die Nietlebener Anſtalt nicht wieder verlaſſen wird.

Braunſchweig, 15. April. Freitod auf den Schienen. Auf
der Strecke Magdeburg- Braunſchweig warf ſich bei Schandelah ein
Unbekannter vor den DeZug. Der ganze Zug ging über ihn hinweg.
Die Staatsanwaltſchaft Braunſchweig leitete eine Unterſuchung ein,
die noch zu keinem Reſultat über die Perſonalien des Toten ge
führt hat.

Diesdorf, 15. April. Grauſiger Fund. Heute früh wurde
auf dem Hofe des Grundbeſitzers H. Lücke eine Kindesleiche gefun
den. Es handelt ſich um ein ausgewachſenes Kind, das jedenfalls
nach der Geburt ausgeſetzt und von Hunden auf das Grundſtück des
Beſitzers geſchleppt wurde. Die Beine waren dem Kinde abgefreſſen.
Die Landjägerei hat ſich bereits der Sache angenommen.

Staßfurt, 16. April. Zur Stadtverordneten Sitzung
waren nur die ſozialdemokratiſche und kommuniſtiſche Fraktion ſo
wie der Magiſtrat vollzählich erſchienen. Die Bürgerlichen, beſtehend
aus 10 Mann und 6 Gruppen, haben nach Beſtätigung des Ge
noſſen Kaſten als kommiſſariſchen Bürgermeiſter der Stadt Staßfurt
aus Obſtruktionsluſt ihre Mandate niedergelegt und damit ſich ſelbſt
ausgeſchaltet. Durch das Verbleiben der Kommuniſten im Parla
ment, die es anfänglich den Bürgerlichen gleichtun wollten, iſt das
Stadtparlament beſchlußfähig. Die Vertreter der Arbeiterſchaft im
Stadtparlament werden zeigen, daß es auch ohne die Bürgerlichen
geht, und daß unter Leitung des kommiſſariſchen Bürgermeiſters
alles getan wird, was im Intereſſe der Stadt und ſeiner Bevölke
rung liegt.

W W

antreten, für die gerade er berufen erſcheine: die pſychologiſche
Durchleuchtung der deutſchen Revolution.

Dieſer Aufforderung iſt der Dichter in ſeinem neueſten Buche
nachgekommen, das in Kürze unter dem Titel „Die Geſchichte
Jan Beeks“ gleichfalls vom „Bücherkreis“ Herausgegeben
wird. Nicht die Arbeitermaſſen ſelber treten hier in Erſcheinung.
Karl Schröder zeigt das proletariſche Einzelſchickſal in der Revo
lution und enthüllt damit die letzten ſeeliſchen Schwingungen des
ſozialen Geſchehens überhaupt. Was hier ein Einzelner erlebt,
iſt in Wahrheit Menſchenſchickſal. Jan Beek iſt ein Einzelner, aber
gleichzeitig auch ein beſtimmter Typus der Maſſe. Er repräſentiert
eine ganze Schicht von Proletariern aus der Revolution. Alle die
Jan Beeks, die ſelbſt ein Weltkrieg kaum politiſch erzogen hatte,
ſind mit einem Schlage in den Strudel der Revolution geraten. Jn
ſolchen außergewöhnlichen Zeiten iſt von politiſcher Gleichgültigkeit
zum äußerſten Radikalismus häufig nur ein Schritt. Für den
Jan Beek der Dichtung gibt es nur eins: rückſichtsloſen Kampf um
die Macht. Das Beiſpiel des ruſſiſchen Oktober hat auch in Deutſch
land gezündet. Die Spartakus- Kämpfe in Lichtenberg
flammen auf. Jm Kapp-Putſch lodern dann noch einmal die
Feuerſäulen der proletariſchen Revolution, um ebenſo raſch zu ver
glimmen.

„Die Geſchichte Jan Beeks“ iſt eine wichtige Etappe auf dem
Wege zum „großen Geſellſchaftsroman deutſcher Gegenwart“. Was
aber dieſes Buch über die geſamte Gegenwartsliteratur einſchließlich
der proletariſchen hinaushebt, iſt nach dreifacher Richtung hin be
merkenswert. Zim erſtenmale kommt hier die marxiſtiſche
Pſychologie zur Anwendung, d. h. Schröder unterſucht die
Wirkungen der, revolutionären Ereigniſſe auf das individuelle Be
wußtſein eines einfachen Arbeiters. Des weiteren zeigt uns hier
zum erſtenmale ein Arbeiterdichter das unverfälſchte Geſicht der
Wirklichkeit, und ſchließlich enthält das Buch eine objektive, durch
keine Parteibrille verzerrte Abſchätzung der ruſſiſchen Pro
bleme, alſo eine Darſtellung der ideologiſchen Einwirkung des
heutigen Rußland auf das Denken und Wollen weſteuropäiſcher
Proletarier. Die gigantiſche Geſtalt Lenins erſcheint tra-
giſches Symbol der ruſſiſchen Revolution und ihrer inneren Gegen
ſätze. Hier iſt kein Wort der Polemik. Alles ſpricht durch ſich
ſelbſt. Der Leſer wird zur Objektivität gezwungen.
Dafür werden die deutſchen Proletarier, welcher Parteirichtung und
welcher beſonderen politiſchen Schattierung ſie ſich immer zurechnen
mögen, ihrem Lehrer Karl Schröder dankbar ſein.

S. Arbeiter zugend
Halberſtadk. Heute ſind wir alle pünktlich um 20 Uhr zur Ge

neralprobe im Elyſium. Keiner darf fehlen! Spielgarderobe iſt
mitzubringen!

Keoithsbanner
„Sthtvarz-KRot Gold

Halberſtadt. Vom Dienstag, 14 Uhr ab, treffen ſich unſere Blü-
tenmacherinnen und erwerbsloſe Kameraden, welche bei der Deko
ration helfen wollen, im Elyſium.

Halberſtadt. Jugendabteilung. Diejenigen Jugendkame-
raden, welche an den Aufführungen zur Gründungsfeier teilnehmen,
treffen ſich am Mittwoch abend bei Ruhberg. Alle übrigen gehen,
da der Uebungsabend in der Turnhalle ausfällt, zum Elyſium, um
dort zu helfen. Die erwerbsloſen Jugendkameraden werden gebeten,
bei der Zurichtung der Dekorationen, auch des Nachmittags von
2 Uhr ab, im Elyſium zu erſcheinen. Zum Schmücken des Feſtſaales
werden noch viele fleißige Hände gebraucht.

Rücktritt des Berliner Funkintendanten.

IJnkendantk Dr. Carl Hagemann,
der künſtleriſche Oberleiter des Berliner Rundfunks, iſt plötzlich von
ſeinem Poſten zurückgetreten. Dr. Hagemann iſt 57 Jahre alt, war
lange Jahre Jntendant in Mannheim, Hamburg und Wiesbaden,
von wo er vor zwei Jahren zum Berliner Rundfunk berufen wurde.
Er iſt auch als Schriftſteller mit Werken über die Regiekunſt be
kannt geworden.

Kundfunt Vrogramme
Des hauptſächlichſten deutſchen Sender.

Mittwoch, den 17. April.

Berlin. 17 Unterhaltungsmuſik, 20.30 Abendunterhaltung, 21.30
e der Gegenwart, geleſen von Alfred Kerr. Darauf Tanz
muſik.

Königswuſterhauſen. 20—21.30 Uebertragung von Berlin, 21.30
„Die Geſchwiſter“, Schauſpiel von Goethe. Anſchließend Tanzmüſik.

Leipzig. 16.30 Tſchechiſche Muſik, 19.30 „Tosca“, Oper von
Puceini (Uebertragung aus dem Chemnitzer Opernhaus). Anſchlie
ßend Tanzmuſik.

Hamburg. 20 „Wiſſen Sie, woher das iſt?“, ein muſikaliſches
Magazin. Anſchließend Kabarett.

Langenberg. 20.30 Abendkonzert.
muſik von Elberfeld.

Amtliche Wetternachrichten.

Anſchließend Unterhaltungs
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Zahlen geben die Lufftemperatur an

Vorausſichkliche Wikkerung bis Mittwoch abend

Am Montag abend beſtehen große Temperaturunterſchiede über
Deutſchland; in Oſtpreußen kommt eine polare Kaltluftmaſſe an, die
das Thermometer ſchon in den Abendſtunden auf 1 Grad Froſt
heruntergedrückt hat. Eine zweite Front liegt zwiſchen Berlin und
Magdeburg und vor ihr fallen noch einzelne Niederſchläge. Der
Wind beginnt in unſerem Bezirk bereits aufzufriſchen und wird die
kühle Luft noch weiter hereintragen. Jn Süddeutſchland kommen
noch Temperaturwerte bis 12 Grad vor. Eine über Nordfrankreich
liegende Zyklone wird ſich noch weiter vertiefen und nach Oſten ab
ziehen. Auf ihrer Nordſeite behalten wir eine kalte Strömung und
vereinzelt Regen; in hohen Gebirgslagen wird wieder Schnee fallen.

Ausſichten: Wechſelhaftes Wetter, zeitweiſe Regen, im
Gebirge Neuſchnee, Temperatur zunächſt weiter ſinkend. Wieder
Nachtfroſtgefahr.

Geſchäftliches.
Zufrieden ſein ſetzt voraus, etwas mehr Intereſſe zeigen. So

z. B. beim Einkauf von Haarwaſchmitteln achte man trotzdem
es nur 30 8 ſind dennoch, das wirkſamſte und vorteilhafteſte
Mittel zu erhalten. Dies hat man ſicher, wenn man ausdrücklich
das milde Helipon verlangt, damit regemäßig ſeine Haare wäſcht
und dieſem wunderbar verſchönernden Kopfwaſchpulver treu bleibt.

Kürze, Sachlichkeit
fordern wir von all denen, die für uns
schreiben. Richte dich danach, wenn du
uns Neuigkeiten mitteilst, deren Augenzeuge
du warst und die von allgem. Interesse sind.

Die Arbeiter-Zeifung muss vorblldlich sein
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Die Auflöſung der Gutsbezirke.
Die Auseinanderſetzung,

II-

Das Orksrechk.
Es kann nicht Gegenſtand der Auseinanderſetzung ſein, daß das

Orts recht der aufnehmenden Gemeinde in dem aufgenommenen
Gemeinweſen in Kraft tritt. Es empfiehlt ſich jedoch einen ent
ſprechenden Hinweis in den Vereinbarungen aufzunehmen, u. dieſem
Hinweis entſprechend alsdann die Ortsgeſetze und Gemeindebeſchlüſſe
der aufnehmenden Gemeinde auf das Gebiet des Gutsbezirks aus
zudehnen, weil ſtrittig iſt, ob in ſolchen Fällen das geſamte Ortsrecht
ohne weiteres für den erweiterten Bezirk gilt. Zwar hat in dieſem
Sinne das Oberverwaltungsgericht entſchieden und auch der Jnnen-
miniſter geht in ſeinem Erlaß vom 10. Auguſt 1928 davon aus, das
Reichsgericht und das Kammergericht jedoch haben einen abweichen
den Standpunkt eingenommen.

Der Aufnahme einer Gemeinde in eine andere, der Vereinigung,
wie es in dem Miniſterialerlaß heißt, ſteht die Zuſammenlegung
zweier Gemeinden in der Weiſe gegenüber, daß aus zwei bisher
ſelbſtändigen Gemeinweſen ein neues Gemeinweſen unter Beendi
gung des Kommunallebens der bisherigen beiden Gemeinweſen ge
ſchaffen wird. Jn ſolchem Falle geht das Ortsrecht der beiden ein
zelnen Gemeinweſen unter und es muß neues Orksrecht für die zur
Entſtehung gekommene Gemeinde geſchaffen werden. Selbſtverſtänd
lich iſt, daß Polizeiverordnungen, wenn ſie auf hinzutretendes Ge
hiet ſich erſtrecken ſollen, in dieſer Richtung ausgedehnt werden müſ-
ſen, andernfalls gilt eine Polizeiverordnung in ihrem bisherigen
Gebiet.

Bei Vereinbarungen mit dem bisherigen Gutsbeſitzer iſt häufig
zu berückſichtigen, daß er in der neu gewählten Gemeindevertretung
Mitglied oder ſogar Gemeindevorſteher iſt. Jn ſolchem Falle darf
der frühere Gutsbeſitzer an den Verhandlungen nach S 108 der
Landgemeindeordnung nicht teilnehmen, weil ſein Intereſſe mit dem
der Gemeinde im Widerſpruch ſteht. Jnsbeſondere darf ein Guts
beſitzer, der Gemeindevorſteher geworden iſt, auch wenn er an den
Verhandlungen in der Gemeindevertretung nicht teilgenommen hat,
die Abſchlußvereinbarungen für die Gemeinde nicht unterzeichnen,
wobei darauf hingewieſen werden ſoll, daß Urkunden über Rechts
geſchäfte der Gemeinden nach S 88 Abſ. 4 Ziffer 7 unter Anführung
des betreffenden Gemeindebeſchluſſes und der dazu etwa erforder-
lichen Genehmigung der Aufſichtsbehörde im Namen der Gemeinde
vom Gemeindevorſteher und einem der Schöffen unterſchrieben und
mit dem Gemeindeſiegel verſehen ſein müſſen.

Einige Fragen von Bedeukung.
Jm Laufe der Zeit wird ſich bei den einzelnen Beſchlußbehörden

eine gewiſſe Praxis herausbilden, und es iſt vielleicht
bedauerlich, daß nicht durch einen Rechtszug bis an das Oberverwal
tungsgericht eine Einheitlichkeit der Behandlung für ganz Preußen
gewährleiſtet iſt. Dadurch, daß in höchſter Inſtanz regelmäßig Be
zirksausſchuß und Provinzialrat entſcheiden, iſt aber wiederum ein
Einfluß der Bürgerſchaft und ihrer politiſchen Vertretungen ermög
licht. Sicher iſt, daß man ſich mit dem künftigen Verfahren noch
häufig wird zu befaſſen haben, heute ſollen jedoch abſchließend noch
einige Fragen geſtreift werden, deren Bedeutſamkeit ſich bereits her
ausgeſtellt hat:

Auf der Aktivſeite wird aus der Aenderung der Reichsſteuerüber
weiſungen und aus der Aenderung des Steuerſolls der Realſteuern,
insbeſondere der Steuer vom Grundvermögen, ein Grund zur Aus
einanderſetzung nicht entſpringen können. Dieſe Aenderung iſt vom
Geſetz grundſätzlich gewollt und es entſpricht ihr die Ueberbürdung
von öffentlichrechtlichen Laſten des bisherigen Gutsbezirks auf die
Gemeinde, die ihn aufgenommen hat. Es kann alſo nicht, wie be
reits dargelegt, Ausgangspunkt für eine Ausgleichung ſein, daß in
der Gemeinde die Realſteuern geſenkt, im Gutsbezirk ſie erhöht wer
den müſſen, weil auf der andern Seite die Entlaſtung des Guts
beſitzers von Ausgaben und die Belaſtung der Gemeinde mit Aus
gaben entſpricht. Für das laufende Steuerjahr dürfte nach der
Rechtsſprechung des Oberverwaltungsgerichts davon auszugehen ſein,
daß die Steuerbeſchlüſſe der Gemeinden vom 1. Oktober 1928 an ſich
auch auf den eingemeindeten Gutsbezirk erſtrecken. Dies ergibt ſich
aus dem bereits erwähnten Erlaß des Jnnenminiſters vom 10.
Auguſt 1928, die einſchränkenden Ausführungen des früheren Er
laſſes vom 22. März 1928 dürften nicht zutreffen.

Die Wegeverhältniſſe.

Mehr als die Aktivſeite wird die Paſſivſeite Schwierigkeiten er
geben. An erſter Stelle werden ſie ſich aus der Neugeſtaltung
der Wege verhältniſſe herleiten. Hierzu iſt vorweg zu be
merken, daß Jntereſſentenwege! von der Auseinander
ſetzung nicht betroffen werden; das gleiche gilt für Privat
wege. Es empfiehlt ſich, im Auseinanderſetzungsverfahren genau
feſtzuſtellen, welche Wege künftig öffentliche Wege und welche Privat
wege ſind. Dabei iſt es ſehr wohl möglich, das Recht an ſolchen
Wegen aufzugeben, die nur dem Intereſſe der Wirtſchaft des Guts
beſitzers dienen, und allein diejenigen Wege zu übernehmen, die all
gemeinen Intereſſen dienſtbar ſind. Für die Verwendung des künf-
tigen Wegeweſens enthält ein Erlaß des Landwirtſchafſtsminiſters
vom 16. Januar 1928 beachtenswerte Geſichtspunkte. Zur Herab
drückung der Steuerlaſten wird angeregt, ünter Umſtänden mit dem
Gutsbeſitzer zu vereinbaren, daß er einen Teil der ihm bisher ob
liegenden Wegelaſten behält. Auch dafür, wie dies zweckmäßiger
weiſe durchgeführt wird, ſind Anregungen in dem Erlaß gegeben.

Um die rechtliche Grundlage der Wegeverhältniſſe zu klären, wird
es ſehr oft notwendig ſein, die alten Rezeſſe genau zu ſtudie
ren. Das Eigentum an den öffentlichen Wegen des Gutsbezirks, das
in der Regel dem Gutsbeſitzer zuſteht, braucht von der jetzt eintreten
den Veränderung der Unterhaltspflicht nicht berührt zu werden. Es
iſt möglich, daß die Straßen im Eigentum eines andern ſtehen als
des Unterhaltspflichtigen. Wo ein Gutsbeſitzer in den letzten Jahren
ſeiner Wegeunterhaltungspflicht nicht hinreichend genügt hat, tritt die
Vereinigung des Gutsbezirks mit einer Gemeinde unter Vorbelaſtung
des Gutsbezirks ein, ſo daß Berückſichtigung zu Laſten des Guts
bezirks beim Ausgleich geboten iſt.

Mancher Streit wird auch um die Nebenbenutzung der Wege
(Obſtbäume, Gras) entſtehen. Während im allgemeinen der Eigen-
tümer des Weges das Recht der Rutzung hat, wird ſich fragen, ob
ſich nicht aus S 9 der Wegeordnung für die Provinz Sachſen vom
11. Juli 1891 bei uns etwas anderes ergibt. Der S 9 lautet:

Die unbeſchadet des allgemeinen Gebrauchs zuläſſige Nutzung
der öffentlichen Wege und ihre Zugehörigkeit ſteht, ſoweit nicht

ein anderer kraft privatrechtlichen Titels darauf Anſpruch hat, dem
Wegebaupflichtigen zu.

Auch hier wird die Frage der Entſchädigung auftauchen. Jm
allgemeinen muß angeraten werden, die Wege in das Eigentum der
Gemeinde zu überführen. Bei den aus Rezeſſen ſich ergebenden
Laſten iſt in jedem Falle genau zu prüfen, ob ſie dem Gutsbeſitzer
als Träger des Gutsbezirks oder als Eigentümer auferlegt ſind. Da
bei kann nicht am Sprachgebrauch der Rezeſſe gehaftet werden, ſon
dern es muß ſachlich unterſucht werden, in welcher Eigenſchaft die
Belaſtung des Gutes erfolgt iſt. Nur öffentlichrechtliche Rezeßlaſten
kann die Gemeinde übernehmen. Grabenräumungspflichten belaſten
in der Regel das Grundeigentum.

Die Schullaſten.
Ein zweites ſchwieriges Gebiet werden die Schullaſten ſein. Es

iſt ſchon geſagt, daß Schulverbände von der Auseinanderſetzung nicht
betroffen werden, daß es aber bisweilen zweckmäßig ſein wird, ſie
in eine Vereinbarung einzubeziehen. Dabei ſoll darauf hingewieſen
werden, daß die Beſchlußfaſſung über Bildung, Aenderung und Auf-
löſung der Geſamtſchulverbände die Schulaufſichtsbehörde beſchließt,
ebenſo über die Vermögensauseinanderſetzung in ſolchen Fällen. Das
Verfahren im einzelnen iſt in den Se 3 und 4 des Geſetzes vom 28.
Juli 1906 über die Unterhaltung der öffentlichen Volksſchüulen ge
regelt. Vielfach werden ſich Schwierigkeiten ergeben. weil die
Eigentumsverhältniſſe an den Schulhäuſern nicht feſtſtehen. Hierfür
Richtlinien zu geben iſt unmöglich, weil in jedem Fall eine anders-
artige Rechtslage gegeben iſt. Außerordentlich aufklärend iſt der
Aufſatz des Magdeburger Regierungsrats Herrmann in Num-
mer 2 der „Landgemeinde“ von 1929.

Das Fürſorgewefen.

Jm Fürſorgeweſen tritt eine Entlaſtung der Gutsbeſitzer
ein: ſie haben nicht mehr 30 Prozent der Fürſorgekoſten zu tragen.
Aus dieſer Belaſtung entſprang jedoch früher vielfäch die Beſchäfti

gung halb invalider Perſonen auf den Gütern, und es ſteht zu be
fürchten, daß ſie künftig der Fürſorge der Gemeinden zur Laſt
fallen. Armenhäuſer werden, ſoweit vorhanden, zu übernehmen ſein.

Feuerlöſcheinrichtungen, insbeſondere Spritzenhäuſer und Feuer
löſchgeräte unterliegen der Uebernahme nach dem Geſetz. Hier wer
den ſich wegen der Eigenintereſſen der Gutsbeſitzer an der Aufrecht
erhaltung eines geordneten Feuerlöſchweſens die wenigſten Schwie
rigkeiten ergeben.

Gründliche Vorbereitung der Verfahren.

Aber, wie geſagt, in jedem Falle wird die Sache anders liegen
und in jedem Falle iſt es notwendig, die Verhandlungen und die
Verfahren vor den Beſchlußbehörden gründlich vorzube-
reiten. Jeder in öffentlicher Stellung Stehende muß ſich dar-
über klar ſein, daß hier eine Arbeit zu leiſten iſt, wo nicht allein eine
ſtaatspolitiſch große Verantwortung beſteht, ſondern auch eine Ver
antwortlichkeit, die zu ſeiner Jn anſpruchnahme führen kann, wenn
er fahrläſſig die Dinge nicht genügend klärt oder die Verhandlungen
nicht hinreichend betreibt. Jeder, der hier fahrläſſig etwas verſieht,

hat ſeiner Gemeinde den entſtehenden Schaden zu
erſetzen. Es liegt deshalb im Jntereſſe aller an den Verhand-
lungen Beteiligter, die Sach- und Rechtsverhältniſſe hinreichend zu
klären. Das wird häufig nicht ohne erheblichen Zeitaufwand möglich
ſein, die notwendige Zeit muß jedoch hierfür zur Verfügung ſtehen.
Es wäre falſch, die Auseinanderſetzungsverfahren zu überſtürzen.
Oft wird auch der Rat Sachkundiger nicht zu umgehen ſein. Die Ge-
meinden werden in vielen Fällen insbeſondere der Unterſtützung
durch Rechtsanwälte bedürfen. Hier dürfen keine Koſten geſcheut
werden, einmal wegen der Bedeutung der Sache in ſtaatspolitiſcher
Beziehung, dann aber auch zum Zwecke der Sicherung der oft
ehrenamtlich Beteiligten.

Die Auflöſung der Gutsbezirke war ein weſentliches Stück der
Verwaltungsreform. Die Auseinanderſetzung bei der Auflöſung der
Gutsbezirke iſt für die glückliche Zukunft der von ihr betroffenen Ge
meinweſen von der allergrößten Bedeutung. Es handelt ſich darum,
ein geſundes Leben in den kommunalen Neubildungen zu ſchaffen.
Es iſt nicht eine Arbeit für die nächſte Zeit, es handelt ſich um eine
Arbeit für Jahrzehnte. Dementſprechend müſſen die Kräfte eingeſetzt
werden!

Die Unternehmerpropaganda für „Leiſtungslohn“
Der deutſche Jnduſtrieſchutzverband, eine Unternehmerorganiſa
tion, die ihren Mitgliedern die Streikverluſte aus einer Streikab
wehrkaſſe erſetzt, macht zur Zeit in Vorträgen und in ſeinem Organ
Propaganda für die Einführung von Leiſtungslöhnen.

Im Mittelpunkt der Propaganda ſteht das Beiſpiel des größten
deutſchen Wollunternehmens: der Norddeutſchen Wollkämmerei und
Kammgarnſpinnerei (NordwollKonzern), die in ihren zwölf Betrie
ben, die etwa 20 000 Arbeiter beſchäftigen, dieſes Syſtem bereits
eingeführt hat und deſſen Direktor Dr. Horſt es ſeinen Unter
nehmerkollegen aufs wärmſte empfiehlt. Das Organ des Jnduſtrie
ſchutzverbandes, das den Vortrag von Dr. Horſt wiedergibt, unter
richtet uns über Art und Ziele des neuen Entlohnungsſyſtems.

Worin unterſcheidet es ſich von dem gewöhnlichen Akkordlohn?
Daß bei Leiſtungslöhnen außer den gewöhnlichen Akkordlöhnen noch
für Mehrleiſtungen nach einer beſtimmten Staffelung beſondere Zu
lagen (Prämien) gewährt werden, iſt ein zwar ſehr bedenkliches,
aber keineswegs neues Syſtem. Die üblichen Leiſtungszula
gen bei der Reichsbahn ſind bekanntlich eines der trübſten
Kapitel der Lohnpolitik. Noch weniger neu iſt die Verbindung die
ſes Entlohnungsſyſtems mit einem Zeitlohn oder Grundlohn, der
dem Arbeiter ein Mindeſteinkommen allenfalls ſichern ſoll.

Der bekannte volks wirtſchaftliche Schriftſteller Dr. Felix Pinner,
der im „Berliner Tageblatt“ kürzlich einen begeiſterten Artikel für
den Leiſtungslohn veröffentlicht hat, befindet ſich in ſchwerem Jrr-
tum, wenn er die Bedeutung des Leiſtungslohnſyſtems, wie es vom
NordwollKönzern empfohlen wird, allein in den erwähnten ge
ſtaffelten Zulagen ſieht. Die Zeitſchrift „Der Jnduſtrieſchutz“ könnte
ihn belehren, worauf die Unternehmer mit dieſem Syſtem hinaus
wollen. Ganz klar wird dort geſagt, daß bei dem Leiſtungs
lohn es darauf ankommt, den garantierten Mindeſtlohn ſo nie
drig als möglich anzuſetzen. Erſt auf Grund äußerſt
gedrückter Grundlöhne ſollen ſich die Akkordſätze und die Prämien
aufbauen. „Jſt der Garantielohn niedrig“, ſo- heißt es
in dem erwähnten Aufſatz, „ſo verbleibt ein größerer Teil der
Spannung (zwiſchen Produktionskoſten ohne Löhne und Verkaufs-
preis. Die Red.), um daraus für beſondere Leiſtungen beſondere
Zulagen zum Garantielohn zu gewähren.“

Es wird dann eine recht verſchwommene Verbindung der Lohn
koſten mit den Verkaufspreifen erörtert, nicht etwa in dem
Sinne, daß bei höheren Verkaufspreiſen der Lohn ſteigen, bei
niedrigeren ſinken ſoll, ſondern einfach nur im Sinne einer Pro
vitſicherung unter allen Umſtänden. Somit handelt es ſich
einfach und allein um eine Verſchärfung der Ausbeutung der
Arbeitskraft, die gerade in der Periode der Rationaliſierung, welche
bereits mit der größten Ausbeutung der Arbeitskraft verbunden iſt,
höchſt gefährlich und mit allem Nachdruck abzulehnen iſt. Der Hin
weis darauf, daß die Arbeiter des NordwollKonzerns nach einem
vierteljährigen Streik dem neuen Lohnſyſtem endlich zuſtimmten, iſt
ebenſowenig ein Beweis für deſſen Richtigkeit, wie die Tatſache, daß
viele Arbeiter auf Grund dieſes Antreibeſyſtems mehr verdienen, als
wenn ſie bei den normalen Tariflöhnen geblieben wären.

Abgeſehen davon, daß der NordwollKonzern, wie Pinner ſelbſt
hervorhebt, während der Zeit der freien Wahl zwiſchen Tariflöhnen
und Leiſtungslohn dem Ergebnis künſtlich „nachgeholfen“ hat, d. h.
den Tariflohnarbeitern keine Gelegenheit zur Erzielüng höherer
Löhne gab, wäre das Syſtem auch dann zu verdammen, wenn es
ſämtlich en Arbeitern höhere als Tariflöhne ſichern würde, weil
dies allein durch eine untragbare Jntenſivierung der Arbeit möglich
wäre. Jn Wirklichkeit werden überdurchſchnittlich tüchtige oder
kräftige Arbeiter beim Leiſtungslohn mehr, die weniger geeigneten
oder ſchwächeren erheblich weniger verdienen als beim Zeitlohn.

Auch darf die Zuſtimmung der Gewerkſch afte n der Textil-
induſtrie für die Leiſtungslöhne beim NordwollKonzern nicht als
eine Billigung dieſes Syſtems angeſehen werden. Nachdem einmal
die Konzernleitung den Leiſtungslohn durchgeſetzt hat, lag es den
Gewerkſchaften offenbar nur daran, die gröbſten Härten dieſes
Syſtems ab zuſchwächen und Sicherungen in den Vertrag ein
zubauen. Jhnen gelang es auch durchzufetzen, daß der Verdienſt
des einzelnen Arbeiters beim NordwollKonzern nicht unter 85 Pro
zent des „unteren Durchſchnittsverdienſtes ſeiner Gruppe“ ſinken

darf, eine Sicherung, deren Bedeutung ſich wohl aus den Vertrags-
beſtimmungen noch nicht ganz ermeſſen läßt. Was aber hervorzu-
heben iſt, ſtehen ſolche Sicherungen, wie ſie von den Gewerkſchaften
im Falle des Nordwoll-Konzerns durchgeſetzt wurden, durchaus im
Widerſpruch zum Lohnſyſtem, auf das die Unternehmer mit dem
Leiſtungslohn zuſteuern. Wird doch das ganze Gewicht und der
ganze Sinn des Leiſtungslohnes gerade darauf gerichtet, daß keine
Sicherungen für die Exiſtenz des Arbeiters, d. h. keine aus-
reiſchenden Grundlöhne feſtgeſetzt werden, damit der Ar
beiter zur Verausgabung ſeiner letzten Kräfte angepeitſcht werde.
Dies iſt wohl der einzige weſentliche Unterſchied, wie aus dem Vor
trag von Dr. Horſt klar hervorgeht, gegenüber der Entlohnung auf
Grund von Akkordſätzen und Prämien, welche ſich ſtark an garan
tierte Zeitlöhne anlehnen.

Gewerkſchaftliches.
Arbeitsruhe am 1. Mai.

Die Orkskarkelle der freien Gewerkſchaften in Berlin
fordern ihre Anhänger heute zur Arbeitsruhe am 1. Mai auf. Jn
dem Aufruf heißt es wörtlich: „In allen Betrieben der Jnduſtrie
und des Handels wird die Arbeit völlig eingeſtellt. Für die lebens-
wichtigen und Verkehrsbetriebe treffen die beteiligten Organiſaito
nen Vereinbarungen, um eine Beteiligung der Arbeitnehmer dieſer
Betriebe in möglichſt großer Zahl an den gewerkſchaftlichen Ver
ſammlungen zu ermöglichen. Jeder Arbeiter, Angeſtellte und Be
amte folgt am Weltfeiertage der Arbeit dem Rufe ſeines Verban
des.“

Der finniſche Transporkarbeiter-Streik iſt nach zehnmonatiger
Dauer nunmehr auf Grund einer Vereinbarung der beteiligten Or
ganiſationen beendet worden. Die Vereinbarung erfolgte nach
einem Vorſchlag des Sozialminiſteriums. Die Löhne der Arbeiter
werden im allgemeinen um 15 bis 25 Prozent erhöht.

Marktberichte.
Berliner Getreidebörſe vom 15. April.

13. April 15. Apriltab märkiſche Station in Mard)

Weizen 223. bis 226. 22. bis 226Roggen 206 bis 209. 206. bis 209Braugerſte 218. bis 230 218. bis 230.Futter u. Knduſtrie-Gerſte 192. bis 202 192. bis 202
Hafer 201. bis 207 20l. bis 207.Loco-Mais Berlin 215. bis 217. 215.- bis 217.
Weizenmehl 25. bis 29.75 25. bis 29.75Roggenmehl 26.75 bis 29.00 26.75 bis 29.
Weizenkleie 15.20 bis 15.50 15 20 bis 15.50
Roggenkleie 1460 bis 14.85 1460 bis 14.85

Buttermarkt. Die Berliner Großbutterfirma Gebrüder Gauſe
teilt in ihrem Wochenbericht über die Lage am Buttermarkt mit,
daß die Situation ſich etwas feſter geſtaltet habe. Kopenhagen
und Mälmö erhöhten Ende der verfloſſene Woche ihre Notierungen
um 8 bzw. 11 Kronen. Berlin ſei dieſen Erhöhungen nicht gefolgt
Die Konſumnachfrage ſei aber, wenn auch noch nicht befriedigend,
ſo doch eine Kleinigkeit beſſer.

Amtliche Eiernotierung. Preiſe in Pfennigen je Stück im Groß
handel: Deutſche Eier. Trinkeier (vollfriſche, geſtempelte), Son
derklaſſe über 65 gr 12, Kl. A. 60 gr 11, Kl. B. 53 gr 10, Kl. C.
48 gr 9, friſche Eier Kl. A. 60 gr 1014, Kl. B. 53 gr 9, Kl. E. 48 gr
81 Auslandseier. Dänen 18er 12101234, 17er 111, 16er
1654, Holländer (Durchſchnittsgewicht) 68 gr 1214, 60-62 gr. 11
bis r Bulgaren 934——10, Ungarn 9--9 Ruſſen normale
834—9, Polen normale 8 kleine, Mittele, Schmutzeier 8
Witterung: trübe, Tendenz: ruhig.
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Die düpierten Exzellenzen.
Die Briefe des „Kaiſerſohnes“ Hartung.

Der in Berlin verhaftete angebliche illegitime Kaiſerſohn Karl
Hartung arbeitete bei ſeiner Gaſtrolle in Köln mit Briefen der

„Kaiferin“ Hermine und mit Telegrammen an ſeine „fkaiſerlichen
Eltern“. Der Kolonialwarenhändler Schlehek in Köln-Kalk, bei
dem der Schwindler einige Zeit wohnte, und den er um mehrere
tauſend Mark ſchädigte, ſchrieb, als er dem Kunden nicht
mehr traute, einige Briefe an die „Kaiſerin“ Er bekam Antworten
in Form von Einſchreibebriefen mit Kopfbogen der Hohenzol
lern ſchen Vermögensverwaltung Berlin. Zwei dieſer
Briefe waren von einem Freiherrn von Sell unterzeichnet.
Jn dieſen Briefen bedauert der Freiherr, daß Schlehek geſchädigt
ſein ſoll. Hartung ſei bisher von der Hofverwaltung in der
loyalſten Weiſe unterſtützt worden, er habe große
Geldbeträge erhalten. Ein Freiherr von Kleiſt, den
Hartung als „Referenz“ angegeben hatte, erwiderte dem Kolonial
warenhändler, es ſei traurig, daß ein Menſch, der eine ſo gute Er
ziehung genoſſen habe, kleine Leute betrüge. Er könne daher nur
raten, die Sache der Staatsanwaltſchaft zu übergeben.

Auch zu dem Freiherrn von Solemacher in Bonn, dem
früheren Generalbevollmächtigten der Frau Zoubkoff, ſtand Har
tung vor zwei bis drei Jahren in Beziehungen. Hartungs Auftre
ten war ſicher und entſprach dem eines ehemaligen Offi-
ziers. Dieſe Allüre verfehlte ihre Wirkung nicht. Hartung er
klärte dem Freiherrn, er ſei im Jntereſſe des Kaiſers tätig.
Jm Augenblick ſei ihm das Geld ausgegangen. Der Freiherr gab
ihm eine Unterſtützung.

Jm Dezember 1927 wandte ſich Hartung an den Rechtsanwalt
von der Heyden in Köln, der als Herausgeber des Domela-
Buches bekannt geworden iſt. Er erklärte dem Rechtsanwalt, ſehr

genaue Kenntniſſe über die Vorgänge in Doorn zu haben, jnsbe-
ſondere darüber, daß die Gattin des ehemaligen Kaiſers ein Netz
von Agitatoren über ganz Deufchland verbreite. Auch
hier wartete er mit der Erzählung auf, daß er ein illegitimer Sohn
Wilhelms 2. und ſeiner jetzigen Frau ſei. Er ſei von einer Frau
Hartung in Görlitz aufgezogen worden. Dort habe ihn die in
Schleſien wohnende Prinzeſſin des öfteren aufgeſucht. Sie habe
ihm wiederholt geſagt, daß ſie ihn unterſtützen werde.

Hartung fragte den Rechtsanwalt, ob er nicht Luſt habe, über
ſeine Geſchichte ein Buch zu ſchreiben Gleichzeitig legte er
eine Reihe von Briefen vor, die zum Teil aus Doorn
ſt a mmten, zum Teil von der Hohenzollernſchen VVermögensver
waltung in Berlin. Sie waren von einem Grafen von Finkenſtein,
bzw. dem Freiherrn von Kleiſt unterzeichnet. Aus dieſen Briefen,
deren Echtheit für Rechtsanwalt von der Heyden außer Zweifel
ſteht (es lagen ihm auch die Kuverts mit den Stempeln vor), ging
einwandfrei hervor, daß Hartung von Doorn aus längere Zeit
großzügig ſubventioniert worden war. Verſchiedene der Briefe
drückten unzweideutig das ſtärkſte Wohlwollen Jhrer
Majeſtät“ aus, die ihm verſprechen ließ, daß ihm weiter gehol-
fen würde. Im letzten Brief heißt es allerdings, daß ihm jetzt zum
letzten Male geholfen werde.

Schließlich bat Hartung Herrn von der Heyden, für ihn nach
Doornm zu ſchreiben, damit er weiter unterſtützt werde. Der Brief
von der Heydens und die Eingabe Hartungs kamen aber von
Doorn ohne jedes Begleitwort zurück, womit deutlich
dargetan war, daß man in Doorn nichts mehr mit Hartung zu tun
haben wollte.
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Echt oder falſch
Werk: 800 000 oder 6400 Mark?

Das welkberühmke Romney-Porkrät der Herzogin
von Sulkherland.

Die ganze engliſche Kunſtwelt verfolgt mit höchſter Spannung
den Streit um das weltbekannte Romney Porträt der Herzogin von
Sutherland. Bisher glaubte der amerikaniſche Millionär Fiſher
Beſitzer des OHriginalbildes zu ſein. Er hat dafür 800 000 Mark
Kaufpreis gezahlt. Nunmehr gibt der Herzog von Sutherland be
kannt, daß das Bild ſeiner Ahnfrau nach wie vor in ſeinem Schloſſe
hängt. Weiter ſtellt ſich aber heraus, daß ein Maler Roberts vor
dreißig Jahren im Auftrag des verſtorbenen Herzogs von Suther
land eine Kopie des RomneyBildes angefertigt habe. Die Kopie
iſt ſo gut gelungen, daß der Herzog, ein großer RomneyKenner,
das Hriginal von der Kopie nicht unterſcheiden konnte. Wohin iſt
nun das echte und wohin das falſche Bild gekommen? Das iſt
hier die Frage.

Einträgliche Ordensgründung.
Der Pfarrer Johann Strban in der ſlowakiſchen Gemeinde

Detwa wollte ſich um das Himmelreich beſonders verdient machen
und einen eigenen ſlowakiſchen Orden gründen. Er ſchrieb an das
Euchariſtiſche Kollegium nach Rom, man möge ihm bei ſeinem
gottgefälligen Werk behilflich ſein. Vielleicht hätte man es auch We
tan, aber im Kollegium konnte niemand ſlowakiſch. Jedoch fand
ſich in Rom ein junger Klerikaler aus der Slowakei, der Theologie
ſtudent Emil Straka, der die Beantwortung des Briefes über-
nahm. Er ſchrieb dem frommen Ordensgründer, der Pfarrer Eu-
gen Obuch werde nach Detva kommen und ihm mit Rat und Tat
beiſtehen.

Alſo geſchah es im Jahre des Herrn 1928, gegen die Heilige
Weihnacht, daß Pater Obuch-Straka in das ſlowakiſche Dorf
kam und bald darauf dem harrenden Amtsbruder den Beſcheid
aus Rom mitteilen konnte, daß die Ordensgründung be
willigt ſei. Leichter Hand zahlte der Ordensgründer dem Mitt-
ler für die Adoptierung des Auguſtianiſchen Kloſters in Rom rund
40 000 Kronen. Jm Frühjahr kam der tüchtige Theologieſtudent
Straka mit einem Geiſtlichen nochmals in die ſlowakiſche Gemeinde.
Sie bekamen zwei Meſſen, die ſie durch Vorzeigung falſcher
Papiere leſen durften, 1000 Kronen, außerdem nochmals über
12 000 Kronen, damit die Ordensgründung in Rom endlich in
Schwung komme. Vor einigen Tagen kam StrakaObuch nochmals
zum Ordensgründer, um ihm mitzuteilen, daß die Gräfin Eſterhazy
dem neuen Orden ein ſchönes Haus geſchenkt habe. Juſt vorher
aber hatte der biedere Dorfpfarrrer aus Rom, wohin er ſich nun
ſelbſt ſchriftlich um Auskunft gewandt hatte, erfahren, daß er einem
Schwindler zum Opfer gefallen ſei. So wurde der Theologieſtudent
Straka der Gendarmerie übergeben, die inzwiſchen auch noch nach
dem anderen frommen Bruder fahndet.

Schwerbeſtrafte Falſchmünzer. Das Schöffengericht Nürn-
berg verurteilte den BVortenmacher Richard Jaumann und den

Elektrotechniker Michael Tiſchner wegen Falſchmünzerei zu je drei
Jahren Zuchthaus und fünf Jahren Ehrverluſt. Beide Angeklagte
waren arbeitslos. Jn der Verzweiflung über ihre Lage planten
ſie zunächſt die Ermordung und Beraubung einer Krämerin. Sie
ließen das Projekt dann aber wieder fallen und wollten der Frau
Geldſcheine aus der Jnflation andrehen. Schließlich verwarfen ſie
auch dieſen Plan. Dafür ſtellten ſie achtzig Fünfmarkſtücke her, die
ſie vor allem in Vorſtadtläden anzubringen verſtanden.

Ein Diener Gottes.
In Lünen-Horſtmar (Weſtfalen) ſtarb eine Frau Möll-

mann. Sie hatte, als ſie noch bei vollem Bewußtſein war, die
Heranziehung eines Prieſters abgelehnt, im letzten Augenblick aber
dann doch noch die Sterbeſakramente verlangt. Dieſer Tatbeſtand
veranlaßte den katholiſchen Prieſter, ſich am Grabe uner-
hörte Taktloſigkeiten zu leiſten. Er ſagte wörtlich: „Laßt uns be
ten für die Verſtorbene, denn ſie wird es ſehr nötig
haben, verdient hat ſie es nicht, weil ſie ihren kirchlichen
Verpflichtungen nicht nachgekommen iſt. Sie hat den Beiſtand des
Prieſters auf ihrem Krankenlager abgewieſen, und doch hat ſie in
letzter Minute nach dem Prieſter verlangt, hat die letzte Oelung und
das Abendmahl bekommen; beichten konnte ſie nicht mehr. Aber
die katholiſche Kirche iſt in ſolchem Falle einſichts voll und
duldſam, deswegen wird ſie mit kirchlichen Ehren beſtattet.
Möge ihr Gott ein gnädiger Richter geweſen ſein.“ Nach dieſer
„erhebenden“ Beerdigung äußerte der Ehe mann der Toten den

Wunſch, für ſich eine Grabſtelle neben ſeiner Frau zu
bekommen. Dieſe Bitte lehnte der famoſe Prieſter ab mit der Be
merkung, daß der Mann kein Anrecht darauf habe, weil er
nicht Mitglied der katholiſchen Kirche ſei.

Er will ſechs Monate hungern. Der Bergmann Paul Diebel aus
Niederhermsdorf Echleſien), der früher einmal wegen ſei
ner willkürlichen Blutungen a la Konnersreuth von ſich reden
machte, gaſtierte in einem Grazer Variete. Er zeigte dort folgende
Experimente: Ankleben der Zunge an den harten Gaumen mit
brennend heißem Siegellack. Durchſtoßen der Unterarmmuskulatur
mit einem Stilett ohne Blutverluſt, Beſchießen des Körpers mit
nadelſpitzen Bolzen, und Blutweinen. Nach dieſen Darbietungen
erklärte er einem Journaliſten, daß er ſich ſchon lange mit der
Frage der Jnetia paradoxa (des nahrungsloſen Lebens)
beſchäftige. Diebel will einen experimentellen Beweis der Möglich
keit dieſes Phänomens liefern. Er will nicht nur wie die erfolg
reichſten bisherigen Hungerkünſtler dreißig bis vierzig Tage,
ſondern ſechs Monate lang ohne Nahrung aushalten. Jm
Hinblick darauf wurde unter Aſſiſtenz von Männern der Wiſſen
ſchaft eine „DiebelJnetiaparadoxaGeſellſchaft“ ins Leben gerufen.

Mordverſuch und Selbſtmord eines Arzkes. Der in Karls
ruhe-Beiertheim wohnende Arzt Dr. Fritz Gehring, der mit ſei
ner Frau in Scheidung lebt, verfuchte am Sonntag, ſeine Haushäl
terin zu erſchießen. Darauf brachte er ſich ſelbſt einen Schuß in
den Kopf bei, der ſeinen ſofortigen Tod zur Folge hatte. Die
Hausdame wurde in lebensgefährlichem Zuſtande in das Kranken
haus gebracht.

Rüſtet zum Parteitag in Magdeburg!
Am 26. Mai fahren alle Parteimitglieder, Gewerkſchaftler

und Arbeiterſportler mit ihren Fahnen

nach Magdeburg zur Parkeikagsdemonſtrakion.

Unglaubliche Kinderausbeukung in Aegypten. Jn Aegypten
beſteht ein großer Ueberfluß an Arbeitskräften, da immer wieder
zahlloſe Menſchen in die Städte wandern. Daher ſind die Löhne
minimal, und die Arbeitskräfte werden in der rückſichtsloſeſten
Weiſe aüsgenützt. Unter dieſem Syſtem leiden vor allem die Bau
arbeiter, die vielfach Tageslöhne von ſieben Piaſter (1,50 Mark) für
zehnſtündige angeſtrengteſte Arbeit erhalten. Kleine Buben im
Alter von ſieben bis elf Jahren müſſen nicht ſelten ebenfalls zehn
Stunden täglich für einen Tageslohn von einem Piaſter (zwanzig
Pfennig) und noch weniger ſchuften. Die Kinder müſſen an ſchwe
ren Blaſebälgen arbeiten und gewichtige Hämmer ſchwingen. Viel
fach werden ſie mißhandelt. Krankheiten, vor allem Tuberkuloſe,
ſind an der Tagesordnung.

Auf der Spur einer Mädchenhändlerbande. Die ehemalige Zir
kusartiſtin Thereſe Fiſcher, die vor einigen Tagen die zehnjährige
Tochter eines Landwirts entführt hatte, wurde am Sonnabend mit
dem Kind in einem Preßburger Hotel aufgefunden. Es beſteht der
Verdacht, daß ſie im Auftrage einer internationalen Mädchenhänd
lerbande, die für Freudenhäuſer auf dem Balkan arbeitet, ſchon

mehrere Kinder entführt hat. Als man ihr das Lichtbild eines im
Auguſt vorigen Jahres aus Wien verſchwundenen ſiebenjährigen
Mädchens vorhielt, erſchrak ſie und gab nach einem Kreuzverhör zu,
auch dieſes Kind entführt zu haben. Sie gab an, daß ſich das Mäd
chen zurzeit noch in Magersdorf bei Wien bei einem gewiſſen Em-
merich Donath aufhalte. Die Wiener Polizei iſt verſtändigt wor
den.

Von 132 000 Volt getroffen. An einer großen Transformato-
renſtation der Schweizer Bundesbahnen führten Jngenieure
der Generaldirektion Verſuche aus, bei denen der Stationswärter

mit dem Ellbogen die 132 000 VoltHochſpannungsleitung und
ſtürzte bewußtlos zu Boden. Er mußte mit ſchweren Verhrennun
gen in das nächſte Krankenhaus gebracht werden.

Eine Anheilſtifterin. Ein 62jähriger Kölner Rentner ſuchte

ſeine Frau untreu ſei. Die Frau ſo gab ſie an warte nur
auf ſeinen Tod, um ihren Freund heiraten zu können. Wenm er
nicht bald ſterbe, ſo werde ſie ihm Gift ins Eſſen oder in den Kaf
fee tun. Daraufhin aß und trank der arme Teufel nichts mehr und
trieb ſich einen ganzen Tag und eine volle Nacht in Unruhe und
Verzweiflung in den Straßen von Köln umher. Dann fuhr er nach
Aachen zu Verwandten, die ihn veranlaßten, wieder nach Hauſe zu
gehen. Aber der Mann wurde ſeinen Wahn nicht los. Jetzt liegt
der Unglückliche im Bekt vom Fieber geſchüttelt und vom Verfol
gungswahn gepeinigt. Er verweigert jede Nahrungsaufnahme aus
Angſt vor Vergiftuüng. Dieſelbe Kartenlegerin hatte einem ehemali-
gen Kriegsteilnehmer geſagt: „Jm Jahre 1932 werden Sie ſterben“.

mutlos und jammert nur immer: „Was ſoll ich für meinen Nachfol
ger ſorgen, ich habe doch nur noch drei Jahre zu leben!“

Verunglückkes Kind. Auf dem Bahnhof Wis mar in Mecklen
burg wurde am Montag feſtgeſtellt, daß von einem 160 Kinder um
faſſenden Transport von Hamburg nach Arendſee ein Kind fehlte.
Ein eingehendes Verhör der Kinder ergab ſchließlich, daß der acht
Jahre alte Knabe Henry Meins aus Hamburg während die Be
gleiterin den Abort aufſuchte am Türverſchluß geſpielt hat und
zwiſchen Petersdorf und Mecklenburg aus dem Zuge gefallen war.
Das Kind wurde ſpäter als Leiche an der Strecke gefunden.

Tigerjagd in einer ſchwediſchen Stadt. Jn Näßjö ſpielte ſich
am Sonnabend eine wilde Tigerjagd ab. Aus dem Transportzuge
eines deutſchen Zirkus ſprang eine Tigerin und lief in die Bahn
hofshalle, wo unter den zahlreichen Reiſenden eine Panik ausbrach.
Der ganze Bahnhof wurde ſofort abgeſperrt. Jn dem Augenblick,
als das Raubtier ſich anſchickte, auf einen Wärter loszuſpringen,
gelang es, die Tigerin einzufangen.

Sport.
Weltrekord im Gehen.

Der Meiſtergeher SchwarbCharloktenburg

hat zwei neue Weltrekorde im Wettgehen aufgeſtellt. Er legte 20
Kilometer in 1 Stunde 37 Min., 5,8 Sek. zurück und verbeſſerte da
durch den im Vorjahr durch den Italiener Paveſi aufgeſtellten Re
kord um 36 Sek. Für die 25 km-Strecke brauchte er 2 Std. 5 Min.
0,4 Sek.; 12,2 Sek. weniger als im vorigen Jahr.

Arbeiter SchützenVerein. Die hieſige Ortsgruppe des Arbeiter
Schützen Bundes verfügt noch nicht über einen Scharfſchießſtand.
Um aber auch dieſe Sparte zu üben und an evtl. Wettkämpfen
nicht unvorbereitet teilnehmen zu Aaſſen, fuhr ein Teil des Vereins
zu der Ortsgruppe Blankenburg. Jn Form von Freundſchafts
kämpfen mit dem dortigen Verein, wurde geübt. Wenn man be
denkt, daß faſt keiner bis jetzt ein GroßKalibergewehr in der Hand
gehabt hat, ſo iſt es erfreulich zu hören, welche Refultate heraus
gekommen ſind. Geſchoſſen worden iſt: 10 Schuß auf 20 Ring
ſcheibe bei 175 m Entfernung Graßhoff 2, 66, Graßhoff 1, 89, O.
Ballhauſe 91, H. Schulze 110, H. Ballhauſe 96, K. Perl 47. Ge
ſamtreſultat: Halberſtadt 499; Blankenburg 578 Ringe. Jn
KleinKaliber erhielten: Halberſtadt 461, Blankenburg 485. Eine
von Blankenburg geſtiftete Ehrenſcheibe ſchoß als Beſter O. Ball
hauſe mit GroßKaliber. Die Ergebniſſe ſind beachtlich. Wenn die
Unſerigen eingeſchoſſen ſind, werden ſie wohl mancher Ortsgruppe
etwas zu ſchaffen machen. Hoffentlich gelingt es uns, am 5. Mai
in Bernburg gut abzuſchneiden. Darum kommt Mittwochabend
nach dem Odeum zur Uebungsſtunde. Anmeldungen dortſelbſt.

Handball im F. C. Germania 1900. Mit drei Handballmann
ſchaften weilte am vergangenen Sonntag der EiſenbahnTurn und
Sportverein Magdeburg bei den hieſigen Germanen. Die Damen
des F. C. Germania haben ſich herragend geſchlagen. Gegen einen
Gegner wie die Magdeburger Damen-Elf, welche in ihrer Gruppe
mit an erſter Stelle ſteht und erſt am letzten Sonntag Staßfurt 09
Damen 3:1 ſchlagen konnte, unentſchieden zu ſpielen, iſt gewiß eine
ſehr gute Leiſtung. Zuerſt ſah es nach einer böſen Niederlage der
Germanen aus, doch bald wurden auch die Hieſigen beſſer und man
ſah manche ſchöne Leiſtungen. Die beſte Spielerin auf dem Felde
war die GermaniaTorhüterin Frl. Schneider, welche den größten
Anteil an dem Unentſchieden hat. Jn der Verteidigung war Frl.
Spilleke die Beſſere, die Läuferreihe war mit Selle, Borchers,
Traue gut beſetzt, beſonders gefiel das umſichtige Spiel der Mittel
läuferin, der Sturm hatte im Jnnentrio ſeine ſtärkſte Waffe, Frl.
Rößling und Frl. Sarömba zeigten ſchönes Zuſammenſpiel und
warfen auch gut. Die Magdeburger hatten in der Mtitelſtürmerin
ihre beſte Spielerin. Nachdem die Seiten mit 0:0 gewechſelt wur
den, gelang es in der 2. Halbzeit den Germanen, durch Frl. Leß-
mann, das Führungstor zu erzielen, doch lange ſollte die Freude
nicht dauern, denn die Magdeburger legten ſich mächtig ins Zeug
und konnten auch den mehr als verdienten Ausgleich erzielen
Die 1. Mannſchaften lieferten ſich auch einen ſehr ſchnellen
Kampf, den die Magdeburger im Endſpurt noch mit 4:1 für ſich
entſchieden, nachdem die Germanen bei Halbzeit noch mit 1:0 in
Führung lagen. Vor eine ſchwere Aufgabe war die 2. Mann
ſchaft geſtellt. Die Magdeburger, welche in ihrer Klaſſe an erſter
Stelle ſtehen, gelten als ſehr ſpielſtark, doch auch die Germanen
zeigten eine ſehr ſchöne Leiſtung. Sie machten dem Gegner den
Sieg ſehr ſchwer. Erſt in den letzten 5 Minuten konnten die Mag
deburger durch einige Mißverſtändniſſe den Sieg ſicherſtellen. Er

beteiligt war. Er berührte infolge einer unglücklichen Bewegung gebnis 3:0.

eine Sybille auf, die ihm aus den Karten „weißſagte“, daß ihm

Der Mann lehnt ſeither jede Neuanſchaffung ab, iſt vollſtändig
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